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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Im Juni 2036 erreicht der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte.


  Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein. Mit der Gründung der Terranischen Union beendet Rhodan die Zeit der Nationen, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und des Wohlstands scheint bevorzustehen.


  Doch sie endet jäh, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle bringt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die globale Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.


  Währenddessen führen die Mutanten ihren persönlichen Kampf: gegen die Goldenen, die mutmaßlichen Auslöser der Genesis-Krise, die seit Jahrtausenden ihre eigenen Pläne verfolgen. Auf dem Mars stoßen die Mutanten auf das Energiewesen Lee Va Tii, einen ehemaligen Diener der Goldenen.


  1.


  Mars, Camp Moas, 4. Januar 2038


  Maulwurf


  


  »Pass doch auf, verdammt noch mal!«


  Bartholomew Cranstons Stimme war scharf. Wie immer, wenn er mit John Marshall sprach, machte er aus seiner Missachtung keinen Hehl. Der auffällig dürre, junge Häftling, der mit dem ehemaligen Telepathen zusammen ein Kontrollteam bildete, schüttelte widerwillig den Kopf. Unter der transparenten Schutzhaube schlängelte sich dickes, rötliches Haar wie Kupferwolle. Die Arbeitsmontur war kein Raumanzug, aber geschlossen. Cranston sah darin aus wie ein tiefgefrorenes Huhn im Beutel. Die leicht hervorquellenden Augen verstärkten diesen Eindruck.


  John Marshall antwortete nicht. Seine sportlich-elegante Erscheinung fiel der Montur ebenfalls zum Opfer. Auf gewisse Weise war er sogar froh, dass Cranston darüber nicht auch noch seinen Hohn ausschüttete. Er wusste aus Erfahrung, dass es sinnlos war, mit seinem Mitgefangenen zu streiten.


  Trotz der dünnen Atmosphäre war es ohrenbetäubend laut in der Vortriebskammer. Der kreisförmige Desintegrationskopf der arkonidischen Bergbaumaschine fraß sich mit seinen molekülauflösenden Feldern durch den steinernen Leib des Mars, der nächsten Kontaktstelle entgegen. Der Vorgang selbst war lautlos – die restliche Maschinerie nicht. Ohne die Funkkommunikation wäre ein Gespräch unmöglich gewesen.


  Der Bohrkopf bestand aus zwei Scheiben mit einem Abstand von etwa zwanzig Metern. Die vordere war eine Ansammlung von Projektoren, Hochdruckstrahldüsen und Absaugrohren. Durch Drehung und Unterdruck wurde die vergaste Materie über Rohre abgesaugt. Diese und einige hydraulische Verbindungen hielten die beiden Elemente zusammen. Die hintere Maschinenscheibe diente der Isolierung und dem kontrollierten Durchgang zu den fertiggestellten Bereichen. Die Anordnung erinnerte Marshall ein wenig an eine Konservendose, von der man in der Mitte etwa zwei Drittel entfernt hatte. Eine kleine Gondel war für die Mitglieder des Überwachungsteams gedacht. Sie hing seitlich an den Verbindungselementen und sah aus wie ein halbiertes Metallei mit transparentem Deckel.


  Von den Canyons der Valles Marineris aus bohrten die Arkoniden Gänge, Stollen und Hallen in den Fels, die bereits die Ausmaße einer Großstadt erreicht hatten. Oder besser: Sie ließen bohren und stellten lediglich die notwendigen Mittel zur Verfügung. Einfache Technik, die die »menschlichen Barbaren« begriffen. Camp Moas, das zentrale Gefangenenlager der Besatzer, war längst zu einer kleinen Kolonie geworden.


  Ein rotes Signal blinkte gleichzeitig auf den Arbeitspads und an der sichtbaren Rückseite des Bohrkopfes. Ein schleifendes Knirschen klang auf, wurde lauter.


  Lagewarnung!


  »Er wird instabil!« Cranston wedelte mit der dürren Hand vor dem Gesicht herum. Der allgegenwärtige Dunst in der dünnen Luft schränkte die Sicht unangenehm ein. Der Eindruck ähnelte dem Blick durch ein dickes, verschmutztes Stück Glas. »Schon wieder.« Er war schneller als Marshall, wie immer. Er stoppte den Bohrkopf. Mit routiniertem Griff regulierte er die Ausrichtung der Desintegrationsfelder, die jenseits des langsam rotierenden Maschinenkreises Gestein und Fels auflösten.


  An den Außenrändern des gewaltigen Maschinenrades versprühten Hochdruckdüsen einen molekularen Klebstoff, der die Stollenwände stabilisierte. Eine Fehllagerung verkantete nicht nur den Bohrkopf, sondern führte zur Bildung von verbackenen Konglomeraten aus hochverdichtetem Material. Diese waren sogar für die Bohrfelder ein Problem.


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf, und Marshall wusste genau, dass er im Schutz der Kopfhaube verärgert das magere Gesicht verzog. Der junge Mann mochte ihn nicht. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Marshall war ein umgänglicher Mensch, doch Cranston legte auf ein gutes Auskommen keinen Wert.


  Früher habe ich mir einiges darauf eingebildet, mit jungen Kerlen wie Cranston umgehen zu können. Wie's aussieht, hat sich das geändert. Ich bin nicht mehr derselbe ... ich würde diesem fischäugigen Widerling am liebsten den Hals umdrehen.


  Marshall holte tief Luft. Der Wunsch entsprang lediglich seiner Frustration und den ständigen Provokationen. Diese Reaktion bewies, dass er dünnhäutiger geworden war. Ein weiterer Grund war seine Isolation. Vor knapp drei Wochen war er zusammen mit Betty Toufry, Sue Mirafiore, Sid González und Gucky – allesamt Mutanten – zum Mars aufgebrochen. Auf die einzig mögliche Art und Weise: Sie hatten falsche Identitäten angenommen, sich auf der Erde von der Terra Police verhaften lassen und darauf gehofft, dass man sie zur Deportation auf den Mars verurteilte. Ihre Hoffnung hatte sich erfüllt. Sie waren wohlbehalten auf dem Mars angekommen. Dort wollten sie nach Spuren der Goldenen suchen, die sie als Urheber der Genesis-Krise vermuteten.


  Doch kurz nach der Ankunft hatte man Marshall von seinen Kameraden getrennt. Sie waren zu Arbeiten bei dem Arsia Mons eingeteilt worden, er selbst war auf dem Krankenrevier von Camp Moas gelandet. Seine Auseinandersetzung mit Cameron Kruger, einem sehr aggressiven Mithäftling, hatte ihm einige Blessuren eingebracht. Es waren keine schweren Verletzungen; nichts, was arkonidische Medizintechnik nicht in den Griff bekommen hätte. Die Stelle, an der seine Nase gebrochen war, schmerzte hin und wieder, doch das kümmerte ihn wenig.


  Was an ihm nagte, war, dass er seitdem nichts mehr von seinen Kameraden gehört hatte. Manchmal sehnte er sich zurück in die Zeit vor der Genesis-Krise. Damals war er ein fähiger Telepath gewesen. Nun war er in der Lage, andere Realitäten aufzusuchen: ein Parallelwanderer. Doch die Entfernung zwischen ihm und seinen Freunden war nicht zu überbrücken. Er steckte im Untergrund des Mars wie ein Maulwurf und er war ebenso blind.


  »Jetzt hilf mir doch mal!«, keifte Cranston. »Beweg dich! Das ist jetzt das dritte Mal, dass es zu Verschiebungen kommt. Ich will hier keine ausbrechenden Desintegrationsfelder haben.« Mit routinierten Griffen korrigierte er die dreidimensionale Ausrichtung.


  Marshalls Pad dokumentierte die Veränderung auf den Mikrometer genau. Er wusste, dass er Cranston, was das technische Geschick betraf, nicht das Wasser reichen konnte. Dieser war Ingenieur und Maschinenbauer, Marshall ein ehemaliger Investmentbanker. Obwohl er in seiner Zeit im Shelter, der Zuflucht für elternlose Straßenkinder, die er in Houston gegründet hatte, viele Dinge gelernt hatte, die über seinen Beruf hinausreichten, war er kein technisch ausgerichteter Mensch. Er besaß keine nutzbaren, technischen Fähigkeiten. Er war neu und durch seinen Streit mit Cameron Kruger unangenehm aufgefallen. Sein Einsatz im Tunnelbau war eine »erzieherische Maßnahme«. Das erging vielen Häftlingen so. Bartholomew Cranston war dagegen nicht aus disziplinarischen Gründen hier gelandet, sondern weil er die Qualifikation für diese Arbeit besaß.


  Ich bin ein Hiwi. Der Blödmann, der das Kabel hält, den Schraubenzieher weglegt und das Bier holt! Was für eine Karriere!


  Diese Maschine war hoch spezialisiert. Marshall nahm Cranstons Warnung vor wandernden Desintegrationsfeldern trotzdem nicht ernst. Es war eine der unzähligen Gruselgeschichten, um Neulinge zu erschrecken.


  Eine Sekunde lang fühlte es sich an, als schwanke der Boden; gleich darauf war wieder alles, wie es sein sollte. Marshall erlebte dieses Phänomen nicht zum ersten Mal und erinnerte sich an Helen Crawfords Diagnose: Leichte Gehirnerschütterung. Bisher hatte er diesen Eindruck des Schwankens nur in seinem Quartier gehabt. Es war wohl nur eine Irritation.


  Die schlechte Sicht allerdings gehörte zur normalen Arbeitsumgebung. Daran hatte er sich gewöhnen müssen. »Molekülgries« nannte man diesen stets gegenwärtigen Dunst. Teil eines Vortriebsteams zu sein, war der unbeliebteste Job in Camp Moas: Hier war es schmutzig und laut. Marshall kniff die Augen zusammen, ohne dass sich seine Sicht verbessert hätte. Wie dünner Nebel schwebte der molekulare Dunst in der Kammer. Der Mars war ohnehin ein staubiger Ort, doch hier war alles noch sehr viel schlimmer.


  Von Cranston kam ein unangenehmes Schmatzen, das zur Abwechslung nicht Marshall galt. Dieser wusste genau, was Cranston wahrnahm: den typisch metallisch-muffigen Geschmack im Mund, den man auch Stunden nach Schichtende nicht loswurde. Er stammte von Staubspuren, die sich den Weg ins Innere der Schutzanzüge gesucht hatten.


  Cranston tat, was viele ebenfalls taten: Er öffnete die Haube, schob sie nach hinten, desaktivierte die Sauerstoffversorgung und setzte eine kleine, flache Metallflasche an den Mund. Marshall verzog angewidert das Gesicht. Der Fusel, der unter den Gefangenen im Umlauf war, stammte aus einem behelfsmäßigen Labor. Er war mit 62 Volumenprozent ausgesprochen effektiv. Er überlagerte den widerlichen Geschmack ... angeblich. Dass ein Öffnen der Montur die Staubdichte im Inneren erhöhte, ignorierte man. Für kurze Zeit konnte man das tun, obwohl es unangenehm war. Der Schluck aus der Pulle war es offenbar wert, auch wenn Marshall das anders sah.


  Rot wechselte zu Grün.


  »Du bist eine Zumutung, weißt du das?«, grunzte Cranston halblaut und warf Marshall aus wässrigen Glupschaugen einen bösen Blick zu. »Die ganze Arbeit bleibt an mir hängen. Entweder, du bist zu lahm, oder du raffst es einfach nicht. Und wenn du das Saufen nicht verträgst, lass es eben. Stolper mir nur nicht im Weg rum!« Er zog die Haube zurück an ihren Platz und schloss sie. Erneut schien die Umgebung zu wackeln. Es war nur eine leichte Bewegung, kaum zu spüren. Cranston machte einen Schritt, um das Gleichgewicht zu halten, wahrscheinlich instinktiv.


  Also ist es keine Einbildung, keine Nachwirkung der Gehirnerschütterung. Marshall sagte nichts, aber ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Was ist das nur? Es wird immer stärker.


  Sein Teamkollege sah sich um. »Diese kleinen Beben machen mir Sorgen. Die Feldprojektoren sind empfindlicher, als mir lieb ist. Die Projektorkristalle sind flexibel gelagert. Ein Verkanten könnte den Fokus wandern lassen. Wenn die Erdstöße weiter in dieser Dichte stattfinden, müssen wir die Arbeiten einstellen.«


  Cranston kontrollierte die Ausrichtung erneut. Der Bohrkopf drehte sich schneller, und er trat zurück. Die Korrektur verhinderte, dass die flexiblen Desintegrationsfelder die Hochdruckdüsen beschädigten. Diese Feineinstellungen waren die einzige Aufgabe, die die menschlichen Teams in den Vortriebskammern zu erfüllen hatten. Der Rest des Prozesses lief automatisch ab. Seit einigen Tagen hatte sich die Anzahl der Störungen allerdings deutlich erhöht; sehr zu Cranstons Ärger, den er an Marshall ausließ.


  Also hat er es nicht nur bemerkt. Er macht sich Sorgen deswegen. Vielleicht sollte ich das auch tun. Er hat es beobachtet, nur eben nicht mit mir gesprochen. Aber ich habe recht: Es passiert immer häufiger.


  Der Boden vibrierte leicht. Das lag wahrscheinlich an der sich beschleunigenden Drehung des Bohrkopfes. Die Vorwärtsbewegung setzte ein, und die beiden Menschen folgten. Hinter ihnen verhinderte ein nachrückendes Statikfeld, dass der molekulare Feingrieß die Vortriebskammer verließ. In der Endabdeckung gab es eine integrierte Schleuse. Dazwischen bewegte sich das begleitende Kontrollteam auf normalem Marsgestein, wenn es sich nicht in der kleinen Gondel aufhielt.


  Marshall fühlte sich fehl am Platz. Es ist bizarr: Jetzt sitze ich hier in einem Loch und grabe Löcher, die mich nirgendwohin bringen. Ich kann mich durch Realitäten bewegen, aber fünf simple Kilometer sind unüberwindbar. Es ist zum Wahnsinnigwerden. Ich baue Stollen, damit die Arkoniden sich bewegen können, und bin selbst gefangen wie eine Maus in der Falle. Ein kurzer Kontakt zu Gucky und ich wüsste, was los ist.


  »Träumst du schon wieder, du alter Sack?« Cranston stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du bist echt eine Zumutung!«


  »Beschwer dich doch! Vielleicht nützt es was.« Marshalls Stimme klang gereizt.


  Cranston lachte meckernd. »Und dann versetzen sie dich, ja? Irgendwohin, wo's nett ist ...und ich bleib hier und kann mich mit dem nächsten Idioten rumärgern. Das hättest du wohl gerne ...«


  Ja. Hätte ich gerne! Marshall sehnte sich weg von hier. Zurück in Helens Quartier und in ihr Bett. Die Nächte mit ihr waren während der letzten Tage der einzige Lichtblick gewesen. Obwohl die Monturen beheizt wurden, war ihm kalt, und er sehnte sich nach Wärme. Ein Warnton schrillte, dann explodierte der Lärm. Das Kreischen war wieder da; unerträglich laut und dissonant. Die Bohrkammer füllte sich übergangslos mit dichtem bräunlichen Dunst. Wirbel bildeten sich, durch die man hindurchsehen konnte wie durch eine Röhre.


  Cranston sah genervt aus, im nächsten Moment erstarrten seine Gesichtszüge.


  »Was ist?«, fragte Marshall beunruhigt, doch er bekam keine Antwort.


  Direkt hinter dem Bohrkopf fräste etwas Unsichtbares eine Furche in den steinigen Untergrund. Cranstons Gesicht war plötzlich gelb wie ein altes Hämatom. Er öffnete den Mund und die Zunge fuhr suchend über die Lippen, auf der Suche nach Speichel. Unter der transparenten Atemmaske war das Bild beinahe obszön. Die weit geöffneten Augen wirkten gleichzeitig panisch und blicklos.


  »Cranston! Was zum ...« Marshall stockte.


  Ein schwaches grünliches Flimmern waberte durch die Luft, dort, wo der Ingenieur stand. Es verschwand sofort wieder. Marshall sah, dass irgendetwas die Beine unterhalb der Kniegelenke in schrägem Winkel durchtrennt hatte. Blut trat in dicken Tropfen aus der Schnittstelle, fiel auf dem flammenden Rot der Arbeitsmontur aber kaum auf. Der Körper kippte seitlich weg. Marshall fühlte sich gelähmt. Das Bild war unheimlich: Die Füße und Unterschenkel blieben stehen, gehalten von den schweren Bleieinlagen der Stiefel. Der Rest von Cranston lag am Boden. Die Hände und Arme bewegten sich ruckartig und ziellos. Sein Mund stand offen. Cranston gab ein entsetzliches Geräusch von sich.


  Etwa fünf Meter hinter dem Mutanten zerhackte ein Desintegrationsfeld die Gondel. Marshall registrierte es ohne Gefühl. Er ging neben dem jungen Mann in die Knie. Cranstons Muskulatur verkrampfte sich im Schock. Marshall aktivierte den Notruf, zog den dünnen Gürtel aus den Schlaufen seiner Montur und entfernte die angehängten Taschen. Blut quoll in kräftigen Schüben aus den furchtbaren Wunden. So schnell er konnte, band er das linke Bein des Verletzten ab. Cranston schien keinen Schmerz zu spüren. Die körpereigenen Opiate taten ihre Arbeit, und Marshall war dankbar dafür. Er öffnete Cranstons Gürtel ebenfalls. Durch die Verkrampfung war es sehr viel schwieriger, ihn zu lösen. Nachdem er die zweite Blutung gestoppt hatte, drehte er den Ingenieur in eine stabile Seitenlage und hoffte inständig, dieser werde sich nicht übergeben. Er selbst kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit.


  Der Schwerverletzte starrte fassungslos auf seine abgetrennten Beine. Hinter Marshall öffnete sich die Schleuse. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit seit seinem Notruf verstrichen war. Wahrscheinlich mehr, als für Cranston gut war.


  »Schnell! Das hier ist übel!«, rief er.


  Im nächsten Moment schob ihn jemand beiseite. »Aus dem Weg!«


  Marshall erkannte die Stimme sofort. »Helen!«


  Helen Crawford war die zuständige Ärztin für diesen Teil von Camp Moas. Sie hatte Marshall versorgt, nachdem dieser eingeliefert worden war, verletzt in der Auseinandersetzung mit Cameron Kruger. Sie war eine hochgewachsene, energiegeladene Frau, mit der sich Marshall angefreundet hatte. Daraus war sehr schnell mehr geworden.


  Die Medizinerin trug den dunkelblauen Anzug der Sanitätskräfte; ein rundes Abzeichen wies sie als leitende Ärztin aus. Sie stellte ihr tragbares Medokit auf den Boden und untersuchte Cranston, ohne auf Marshall zu achten. Der Verletzte stöhnte, bis sie ihm eine Injektion verabreichte; zwei weitere folgten. Sie begutachtete die abgebundenen Beinstümpfe.


  »Gut gemacht! Das hat ihm das Leben gerettet. Was ist passiert?«


  Marshalls Stimme war heiser. »Ich denke, eines der Desintegrationsfelder ist ausgebrochen.« Langsam dämmerte ihm, dass sie alle in Gefahr waren. »Wir hatten bereits zuvor Ärger mit der Ausrichtung, aber damit hat keiner von uns gerechnet.«


  Die Ärztin runzelte die hohe Stirn. Sie trug ihr Haar zu lang, wie sie selbst bei jeder Gelegenheit sagte. Zwei vorwitzige, blonde Strähnen hingen ihr unter der Haube ins Gesicht. Sie versuchte vergeblich, sie wegzustreichen, und verzog verärgert das Gesicht. »Das hätte nicht passieren dürfen!«


  »Nein. Natürlich nicht.« Marshall kontrollierte sein Pad. »Wir müssen raus hier! Ich hab keine Ahnung, ob die Felder jetzt stabil sind oder noch immer wandern.«


  Die Anzeigen spielten verrückt. Die Projektionsverläufe der Desintegrationsfelder ähnelten den Kaskaden in einem Teilchenbeschleuniger. Es waren wirre, verschlungene Bahnen. Er verspürte den Wunsch, mithilfe seiner parapsychischen Gabe eine Realität aufzusuchen, in der der Tod nicht auf der Lauer lag.


  Helen wurde ebenfalls blass. Die Gefahr war enorm, und sie wusste nur zu gut, was ein solches Feld einem menschlichen Körper antun konnte. Cranston war ein eher harmloses Beispiel.


  »Sie schalten sich nicht ab!« Marshall sah sich hektisch um. »Nach dem Notsignal hätte das automatisch geschehen müssen, aber sie sind aktiv.«


  Zu sehen war nichts, keinerlei schwach grünliches Leuchten, vor dem er sich fürchtete. Momentan wanderten die molekülauflösenden Felder jenseits des Bohrkopfes umher. Das konnte sich jede Sekunde ändern.


  »Du hast recht. Nichts wie raus hier!« Helen Crawford gab Marshall einen Wink. »Wir müssen ihn ins Krankenrevier schaffen.«


  Der Mutant öffnete die Schleuse und arretierte sie im Notfallmodus. Der Weg war frei. Mittlerweile hatte Helen die Stümpfe und die abgetrennten Beine mit Amputationsdämpfern gesichert: kleine, aber effektive Geräte, die die Schnittstellen mit einer Folie aus intelligentem Nanopolymer isolierten und konservierten. Sie legten sich wie altmodische Bratschläuche um die Stümpfe. Marshall griff unter Cranstons Arme. Zusammen hoben sie den Verletzten an und trugen ihn langsam zur Schleuse.


  »Ganz schön schwer für einen so dürren Kerl!«, ächzte der Mutant. Die ganze Zeit über rechnete er damit, von einem der mörderischen Felder erfasst zu werden. Cranston reagierte nicht. Sein Blick schweifte hin und her, ohne etwas zu fixieren. Er registriert gar nicht, was mit ihm passiert. Der Schock hat ihn fest im Griff. Sein Glück!


  Nachdem sie die Bohrkammer verlassen hatten, übergaben sie den Patienten an zwei wartende Roboter, die den aktiven Bereich des Bohrkopfes nicht betreten durften. Die Körper der Maschinen waren zu klein, um sie gegen die im Desintegrationsbereich auftretenden Störfelder wirksam abzuschirmen. Menschen waren, was das anging, sehr viel widerstandsfähiger.


  »Schafft er's?«, erkundigte sich Marshall, dem Schweißtropfen in die Augen rannen, obwohl die Belüftung auf Hochtouren lief. Die Medoroboter entfernten sich in hohem Tempo und mit aktivierten Notfallleuchten.


  Helen sah ihn ernst an. »Da du so schnell reagiert hast: wahrscheinlich ja. Aber ich kann nicht sagen, ob ihn die Arkoniden wiederherstellen können. Verletzungen durch Desintegrationsfelder sind kompliziert und führen häufig zu Zellschäden. Aber überleben wird er.« Sie strich Marshall über die Kopfhaube. »Das hast du gut gemacht! Ich bin beeindruckt. Die meisten wären einfach abgehauen – und das aus gutem Grund.«


  Marshall räusperte sich. »Ich hab einfach ...«


  Helen unterbrach ihn. »Ja. Ich weiß! Und ich weiß, dass das nicht jeder tun würde.«


  Marshall spürte ihre Hand auf seiner Schulter und fühlte sich für einen kurzen Moment sicher und geborgen.


  Helen zwinkerte ihm kurz mit ihren wunderbar blaugrünen Augen zu und wurde sofort danach zur professionellen Medizinerin. »Ich hole jetzt mein Medokit und werde die Beinstümpfe sichern. Vielleicht klappt die Rekombination ja doch.«


  Marshall kontrollierte die Anzeigen seines Pads. »Du kannst rein. Ich glaube, die Felder pendeln sich wieder im Normalbereich ein. Außerdem werden sie schwächer. Die Notabschaltung greift endlich. Wo bleibt denn das Technoteam?«


  »Das hier war nicht der einzige Alarm. Die werden anderswo zu tun haben.« Helen war bereits auf dem Weg zurück in die Vortriebskammer. Ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt verschwand in der Schleuse. Dann bebte der Boden erneut – diesmal sehr viel kräftiger. Gleichzeitig war ein ohrenbetäubendes Krachen zu hören. Marshall wurde schlagartig kalt, er rannte los und war sofort von einer dichten Wolke aus Staub umgeben.


  »Helen!«, rief er.


  Ein Großteil der Decke war heruntergebrochen. Bevor das molekülauflösende Feld Cranston die Beine amputierte, hatte es wohl Teile des oberen Tunnelbereiches erfasst und die Struktur gelockert. Das Marsbeben hatte den Rest besorgt.


  Von Helen war nichts zu sehen. Die Kammer war nach etwa fünf Metern mit Felsgeröll, Sand und einem gewaltigen Brocken molekular verklebten Stützmaterials versperrt. Marshall betete, dass der Felssturz nicht den kompletten Rest der Kammer füllte. Es gab nicht viel, was er tun konnte. Nur eines – das allerdings konnte nur er tun und kein anderer.


  Er konzentrierte sich auf seine Gabe: Der Wechsel setzte ein.


  


  Irgendwann einmal hatte er selbst die Empfindung mit dem Gefühl verglichen, sich in einem fahrenden Zug zu bewegen. Er beherrschte seine Gabe des Realitätswechsels nach wie vor nicht perfekt, doch er konnte sich orientieren. Er spürte, ob eine Realität der seinen glich oder nicht. Er spürte, ob sie seinem Wunsch oder Ziel entsprach. Vielleicht suchte ein Teil seines Unterbewusstseins aktiv danach. Immerhin waren Paragaben Fähigkeiten des Gehirns.


  Hier! Das ist es!


  Das Gefühl, bewegt zu werden und sich gleichzeitig selbst zu bewegen, wurde schwächer. Er war richtig: kein Felssturz, keine Trümmer. Die Bohrkammer war verwaist. Hier hatte man die Arbeiten eingestellt, und Cranston ging noch auf zwei Beinen. Marshall legte zehn Meter zurück, hoffte, dass die Distanz ausreichen würde, und leitete die Rückkehr ein. Wieder durchzog ihn die Bewegungsirritation wie ein Kälteschauer. Er schüttelte sich und betrat die Ausgangsrealität.


  Er entdeckte Helen. Sie war mit Sand und Staub bedeckt, der Körper reglos. Zwei Felsbrocken lagen neben ihr: zu klein, um durch die stabile Kopfverstärkung der Schutzmontur hindurch großen Schaden anrichten zu können.


  Eine leichte Gehirnerschütterung!, erinnerte er sich amüsiert und erleichtert.


  »Helen!« Er beugte sich zu ihr hinunter, warf einen prüfenden Blick durch die transparente Front der Schutzhaube und packte sie. Sie war nicht ohnmächtig, aber benommen. Ihre Lippen bewegten sich leicht.


  Wir haben keine Zeit! Wer weiß, wie instabil dieser Tunnel jetzt ist! Marshall zog sie mit sich und machte sich auf den Rückweg. Die Aussicht, in einem weiter eingestürzten, vielleicht komplett verschütteten Tunnel anzukommen, beunruhigte ihn. Die Irritation drang zu Helen durch. Sie wurde unruhig, machte Ansätze, sich zu wehren. Marshall erreichte die Ursprungsrealität und ließ die Ärztin sanft zu Boden gleiten – jenseits des Trümmerberges. Sie kam ihm schwerer vor, als in seiner Erinnerung. Oder Erregung verleiht Flügel!


  Er ging neben ihr in die Knie und hob ihren Kopf an. »Sag was! Sprich mit mir! Erkennst du mich?«


  Helen bejahte, wirkte aber verstört. Die Augenlider zuckten nervös. Ein Blutfaden lief über ihr Kinn. Sie hatte sich die Unterlippe zerbissen. Sie riss sich zusammen. »Was ... was war das?« Sie starrte ihn an. Marshall fühlte sich mit einem Mal unwohl. »Was ... was hast du gemacht? Wie ...?«


  Sie hat alles mitbekommen. Das ist nicht gut! Marshall schob den Oberkörper ein wenig nach hinten. Es war beinahe ein Fluchtreflex. »Du hast unglaubliches Glück gehabt, weißt du das? Es war Zufall, dass ich ... dass wir da durchgekommen sind.«


  Helen schüttelte den Kopf und setzte sich mühsam auf. Staub rieselte von ihrer Montur. »Eine Lücke? Da war keine Lücke! Ich war vollkommen abgeschnitten. Das ist das Letzte, was ich sicher weiß.« Sie unterbrach sich und hustete. Ihr Blick war wieder klar. »Wie hast du mich da rausgeholt?«


  Erwischt!, dachte Marshall.


  Plötzlich verschwamm die Welt um ihn herum. Ohne jede Vorwarnung riss ihn eine unsichtbare Kraft aus seinem Körper heraus. Helens besorgtes »Was ist mit dir?« registrierte er zwar; antworten konnte er nicht mehr. Der Mutant wurde fortgespült. Das Gefühl ähnelte dem, das er von seinen Parallelwanderungen kannte und doch war es anders. Marshall glaubte kurz ohnmächtig zu werden, bis die Schwärze einem Bild wich, das er durch fremde Augen sah.


  Sid! Das ist Sid!


  Der junge Latino, der beinahe wie ein Sohn für ihn war, setzte seine Gabe ein. Vor der Genesis-Krise war Sid ein gewöhnlicher, wenn auch außergewöhnlich starker Teleporter gewesen, jetzt beherrschte er eine verwandte Gabe: die der Bewusstseinsteleportation. Sid konnte sein Bewusstsein mit einem anderen intelligenten Wesen tauschen. Er schlüpfte in die Haut desjenigen, auf den er seine Gabe richtete – und zugleich fand sich der Betroffene in Sids Körper wieder.


  Genau das war jetzt geschehen: John Marshall steckte jetzt im Körper von Sid González, nahm die Welt mit seinen Sinnen wahr.


  Erleichterung überflutete Marshall wie eine Welle. Seine Kameraden waren zurück!


  Doch die Erleichterung wich rasch der Besorgnis. Marshall hielt sich in einem Raum auf, der sich irgendwo in Camp Moas befinden musste. Die Ausstattung und die Beschriftungen an Geräten und Kommunikationseinrichtungen ließen keinen Zweifel zu. Sie waren also zurück von ihrer Mission. Alle waren anwesend: Betty, Sue, Sid natürlich, der seine Gabe der Bewusstseinsteleportation nutzte, um ihn zu kontaktieren. Dazu verließ ein riesiger Mann soeben das Zimmer. Ein weiterer Mann beugte sich über eine Liege, die neben etlichen technischen Gerätschaften das Zentrum des Raumes bildete. Dem Aussehen nach konnte es sich um einen Inder handeln: einen Arzt wahrscheinlich.


  Auf der Pritsche lag Gucky. Der Mausbiber zitterte wie unter starkem Fieber. Die pelzige Nase war krausgezogen. Er hatte starke Schmerzen. Jemand hatte den kleinen Körper fixiert, wahrscheinlich, um zu verhindern, dass er sich selbst verletzte. Die Augen waren geschlossen. Eine große Frau mit kurzen, weißen Haaren schob sich ins Blickfeld: Betty.


  Marshall wusste zwar, was mit ihm geschah, und er war nicht so hilflos, wie es die Opfer von Sids unheimlicher Paragabe normalerweise waren; Kontrolle über Sids Körper besaß er dennoch kaum. Bloß den Kopf zu drehen erforderte enorme Anstrengung. Also wartete er ab. Zunächst genügte ihm die Gewissheit, dass die anderen lebend von ihrer Expedition zum Arsia Mons zurückgekehrt waren – bis auf Gucky offenbar heil und unversehrt. Trotzdem hatten sie wohl einiges mitgemacht.


  Betty wirkte erschöpft und angespannt. Die Ereignisse während ihrer Expedition mussten sie mitgenommen haben. Das galt für alle Anwesenden, besonders aber für Sue Mirafiore. Die zierliche, junge Frau mit dem schwarzen Haar saß erschöpft bei Gucky. Sie konzentrierte sich darauf, ihn zu stabilisieren. Ihre Paragabe ermöglichte das, aber im Falle des Ilts schien sie kaum zu helfen.


  Betty hob die Hand. »John«, hörte er die weißhaarige Mutantin sagen, »wir brauchen Hilfe. Gucky braucht Hilfe, und zwar dringend. Wir wissen nicht mehr weiter!«


  John Marshall drehte nun doch den Kopf. Die Koordination war mühsam, und beim Sprechen versagte sie. Was aus seinem – Sids – Mund kam, waren lediglich ein paar undeutliche Laute. Betty verstand. »Du findest uns im Bereich IV von Camp Moas. Unser Krabbler wurde zur Generalüberholung von Hügel Nummer sechs hierher verlegt. Mehr dazu später. Wir hatten Erfolg, John, irgendwie. Bitte beeil dich, wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen! Sue hält ihn am Leben, aber sie stößt an ihre Grenzen. Doktor Ambani ist ebenfalls mit seinem Latein am Ende. Er und einige andere wissen Bescheid. Samson hast du wahrscheinlich gesehen. Das war der große Mann, der rausging.«


  »Ein richtiger Riese!« Marshall erinnerte sich. Die Koordination des Sprechapparates verbesserte sich. Dennoch klang seine – Sids – Stimme wie die eines Betrunkenen. »Ihr ... seid zurück. Es ist ... dringend.« Die Freude, die Freunde wiederzusehen, mischte sich mit Sorge. Guckys Zustand erschreckte ihn.


  Betty war erleichtert. »Genau. Bereich IV, Trakt 24. Bitte beeil dich, ja?«


  John Marshall spürte, wie ihn Sids Bewusstseinswelle davontrug und zurück in den eigenen Körper spülte. Endlich wich die Schwärze der Wahrnehmung, und er blickte direkt in Helens blaugrüne Augen. Sie hielt seinen Kopf in den Händen und musterte ihn wie einen pathologischen Fall.


  Gar nicht so weit weg von der Wahrheit!, schoss es ihm durch den Kopf. Viele Menschen würden uns Mutanten durchaus für krank halten! Er wusste, dass es einige Sekunden dauerte, bis er die volle Kontrolle über seinen eigenen Körper zurückerlangte. Noch hörte er nichts, nahm nur verschwommen wahr, dass Helen die Lippen bewegte. Helens Bekanntschaft gemacht zu haben, konnte für Gucky die Rettung bedeuten. Sie war die Leiterin des medizinischen Bezirks »Camp Moas Mitte« – und greifbar. Es war ein glücklicher Zufall, dass ausgerechnet sie Notfallbereitschaft hatte. Seine Ohren lieferten erste Geräusche.


  »John! Was ist los mit dir?« Helens Stimme war besorgt. Sie konnte seinen Zustand nicht einordnen. Für eine Medizinerin war das eine halbe Katastrophe. Die zweite Hälfte bestand aus der Unfähigkeit, eine Behandlung einzuleiten. Marshall krächzte heiser. Helen entspannte sich ein wenig. Langsam begann John Marshall zu sprechen. Es war ihm klar, dass er ihr nichts mehr verschweigen durfte. Er vertraute ihr. Was er ihr zu sagen hatte musste sie allerdings auf eine harte Probe stellen. Er hörte Lärm. Ein technisches Notfallteam rückte an, das sich um alle anderen Probleme an dieser Vortriebsstelle kümmern würde. Er war dankbar dafür, dass das erst jetzt geschah.


  »Ich kann dir das alles erklären«, sagte er zu Helen; seine Stimme klang rau. »Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut. Aber du musst mir helfen. Ein Freund ist in Schwierigkeiten!«


  2.


  Camp Moas, Gucky


  Gedächtniswuchs


  


  Das Feuer war überall. Gucky spürte, wie es zähflüssig durch seine Adern strömte und alles auf seinem Weg in Brand setzte: Muskeln, Sehnen, Gelenke, Organe. Der Ilt stieß ein kraftloses Zischen aus. Er erinnerte sich an Lava, glühendes Schmelzgut aus den Tiefen des Mars und wie es auf ihn zu floss.


  Hat mich wohl doch erwischt, das verdammte Zeug!, schoss es durch die vernebelten Gedanken. Andere Bilder tauchten auf. Eine Seifenblase aus Glas, die ihn vor den vulkanischen Gewalten des ausbrechenden Olympus Mons schützte.


  Der Lazan! Lee Va Tii. Er hat mich gerettet. Mich und Amber! Ohne ihn wären wir lediglich ein Häuflein Asche! Eine neue Schmerzwelle brandete durch seinen Körper. Jedes einzelne Haar seines Pelzes verwandelte sich in eine Quelle der Pein ... und es waren viele! Gucky spürte, dass er festgebunden war. Eine gute Idee, denn ohne Zweifel wäre er von der Liege gefallen, gepackt von einer der unzähligen Schmerzattacken.


  Erinnerungsfetzen stoben durch seinen Verstand: der Leichnam des Goldenen, der am Rand des uralten Brunnens gelegen hatte, tief in den Eingeweiden des Roten Planeten. Es war ein Bauwerk der Urmarsianer, die der Lazan dem alten Feind der Allianz zugerechnet hatte. Der Tote hatte wohl zur Besatzung der WELTENSAAT gehört und war hier von einer alten Falle umgebracht worden. Doch er hatte ein Erbe hinterlassen. Einen Ring, wie ihn Pranav Ketar besaß ... und Sergh da Teffron ihn besessen hatte! Die Hand des Regenten hatte durch ihn die Genesis-Krise ausgelöst – unwissentlich, wie die Mutanten vermuteten. Das Virus, das der Ring übertrug, hatte die Junk-DNS der Mutanten manipuliert und damit ihre Paragaben. Viele Mutanten waren gestorben, und was auf längere Sicht auf diejenigen wartete, die überlebt hatten, wusste niemand. Sie galten nach dem Einsatz eines maßgeschneiderten Antivirus als geheilt, aber wer konnte dessen sicher sein?


  Wieder erinnerte sich der Ilt an die gläsern wirkende Seifenblase, in der der Lazan ihn und die Marsianerin Amber Hainu vor den Lavamassen des ausbrechenden Olympus Mons gerettet hatte. Die Erinnerung daran dämpfte den Schmerz. Seine Umgebung wurde klarer. Ein Mann beugte sich über ihn, in dessen Augen er Angst las: schwarzhaarig, schlank, obwohl von seiner üblichen Eleganz in der verschmutzten, roten Arbeitsmontur nicht viel übrig blieb.


  John! Das ist John! Gucky versuchte zu sprechen, doch er brachte lediglich ein armseliges Quieken zustande. Und wer ist das?


  Eine groß gewachsene, blonde Frau schob John Marshall zur Seite; sehr energisch und ohne dass dieser protestiert hätte. Große, blaugrüne Augen musterten den Mausbiber. Der Kleidung nach zu urteilen, war sie Ärztin.


  Sie sieht kein bisschen überrascht aus! Dabei bin ich doch sicher nichts, was sie schon mal gesehen hat. John muss sie eingeweiht haben. Er verkrampfte sich. Eine neue Schmerzattacke suchte ihn heim. Ich halte das nicht mehr lange aus!


  »Was fehlt ihm?«, hörte er die unbekannte Frau fragen.


  »Soweit wir wissen, wurde er vergiftet«, antwortete Betty.


  Doktor Ambani, der indische Mediziner, mischte sich ein. »Wir haben versucht, ihn zu stabilisieren, aber unsere Möglichkeiten an Bord des Sleipnir sind begrenzt. Ich fürchte, wir verlieren ihn!«


  Die Wirkung dieser Worte auf die anderen Mutanten war niederschmetternd. John Marshall jedoch schien der unbekannten Ärztin einiges zuzutrauen. Wie durch ein Fernglas beobachtete Gucky, wie sie einige arkonidische Geräte benutzte. Sie studierte die Anzeigen, zeigte dabei aber keine Regung. Sie griff nach einem Injektor und setzte ihn an. Der Ilt spürte Kälte, die das Feuer zurückdrängte. Die Erleichterung war beinahe schmerzhaft. Die ersten Verkrampfungen lösten sich.


  »Ich messe hier einige sehr merkwürdige Gehirnaktivitäten an. Ich hoffe, das Merkorinal wird das ins Lot bringen. Ob ich gegen die Intoxikation etwas tun kann, ist schwer zu sagen. Die Analyse zeigt einen hochkomplexen und anscheinend variablen molekularen Aufbau an. Was ist denn das für ein Gift?«


  »Wir hatten bereits damit zu tun«, sagte Betty leise. »Aber keiner von uns ist Mediziner. Vielleicht gibt es auf der Erde Unterlagen ...«


  »Wir haben keine Verbindung zur Erde«, sagte die Ärztin. »Das ginge nur über die arkonidischen Kanäle, und ich denke nicht, dass Sie sich denen anvertrauen wollen. Wir sind hier ziemlich abgeschnitten. Wir kriegen nur das mit, was uns die Arkoniden wissen lassen: Das ist nicht viel!«


  Gucky zuckte und murmelte undeutlich etwas vor sich hin.


  »Er will etwas sagen!« John Marshall beugte sich nach vorn.


  Die Ärztin legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn zur Seite. Die Bewegung hatte beinahe etwas Zärtliches, und Marshall wehrte sich nicht. Sie hob einen mobilen, kleinen Scanner und bewegte ihn um den Kopf des Mausbibers herum.


  »Die Anzeige verlagert sich. Ich sehe hier starke neuronale Aktivität im Hippocampus und parallel dazu in den Mamillarkörpern. Das sind die Bereiche, die für die Erinnerung zuständig sind – soweit man das bei diesem ... Mausbiber sagen kann. Die Hirnstruktur besitzt genügend Ähnlichkeiten, aber weicht an vielen Stellen auch deutlich ab. Die Temporallappen sind im Vergleich zum Menschen kräftiger ausgebildet. Alles, was ich hier sage, ist letztendlich spekulativ!«


  »Stirbt er?«, fragte Sue Mirafiore. Gucky konnte Sie aus seiner Lage heraus nicht sehen, aber ihre Angst war deutlich zu hören. Sie war erschöpft. Der Ilt wusste, dass sie alles tat, um ihn am Leben zu halten. Ihre Paragabe machte das möglich. Irgendwann allerdings würde sie mit ihren Kräften am Ende sein.


  »Helen?« Das war John Marshalls Stimme.


  »Nein. Sterben wird er wohl nicht. Aber dieser Aktivitätszuwachs in den genannten Hirnbereichen ist derart stark, dass ich eine geistige Schädigung für wahrscheinlich halte. Kein Gehirn hält so etwas auf Dauer aus!«


  Er hat was mit ihr! Da lässt man ihn einmal kurz allein ... Ein Anflug von Ironie blitzte in Guckys Gedanken auf. Ein gutes Zeichen, denn die Schmerzen klangen zunehmend ab. Egal was die Frau ihm injiziert hatte, es wirkte. Dafür stiegen zunehmend Bilder in ihm auf, Töne, Gerüche, die vertraut und doch fremd waren. Er sah Tod um sich. Überall, unter einem strahlend blauen Himmel und einem flüsternden Mond.


  Mörder! Er versuchte, das Wort zu flüstern, doch brachte er es nur undeutlich heraus. Niemand verstand seine Warnung; war es zu spät? Die Zeit floss um ihn herum wie ein mäandernder Fluss.


  Die Ärztin wandte sich an Betty, die Gucky am Rande seines Gesichtsfeldes gerade noch erkennen konnte. »Ich muss einige Dinge besorgen. Eine Verlegung ins Krankenrevier kommt ja wohl nicht infrage, wenn ich das richtig verstanden habe. Obwohl Sie sich das gut überlegen sollten. Nur dort wäre eine ordnungsgemäße Versorgung gewährleistet. Ich werde mir die Entscheidung vorbehalten. Wenn ich zum Schluss komme, dass es anders nicht geht, werde ich das Nötige veranlassen. Ich bin bald zurück!«


  Die Bilder in Guckys Kopf wurden deutlicher. Sie drängten alles andere zurück. Die wohltuende Kälte löschte das Feuer, das in ihm getobt hatte: eine Kruste aus Eis, die alles unter sich begrub. Bis es an einer Stelle brach.


  Und die Vergangenheit freigab ...


  ... wie eine Tür ...


  ... wie eine Schleuse ...


  


  ... die Wand, in der die Schleuse eingelassen war, schimmerte matt wie gebürstetes Aluminium. Darin unterschied sie sich in nichts von all den anderen Wänden, die Gucky und den Rest der Ilts umgaben. So glatt und unschuldig sie wirkten, es waren die Wände eines Gefängnisses. Mit der arkonidischen Technik konnten die Ilts bis zu einem gewissen Grad umgehen; die Technik der Orgh war dagegen sehr fremdartig.


  Gucky stieß ein verächtliches Pfeifen aus. »Das Ding kann uns doch nicht abhalten. Wir können gehen, wohin wir wollen. Das ist unser verdammtes Recht. Niemand sperrt uns ein – und diese verdammten Käfer schon gar nicht!«


  »Immerhin tun sie das seit zehn Jahren, oder?«, fragte Mokk aufsässig. »Seit uns die Arkoniden in der Gewalt der Orgh zurückgelassen haben. Sie haben die Insektoiden nicht bestraft. Admiral da Shavinos hat den Mistkäfern sogar geholfen, uns wieder einzufangen. Wir haben den Weltenspalter vernichtet. Das war eine Waffe, von der sich die Arkoniden viel versprochen haben. Diese Hoffnungen haben wir zerschlagen. Deshalb haben sie uns bei den Orgh zurückgelassen: Sie sollten Waffen aus uns machen. Dass sich die Orgh danach verkrümelt und uns mitgenommen haben, heißt nicht, dass sie uns helfen wollten. Sie wissen, was wir können. Meinst du nicht, wir hätten uns längst befreit, wenn das möglich wäre?«


  Gucky sah seinen Konkurrenten um Sidis Gunst herablassend an. Mokk war etwas kleiner als er selbst und stämmig, und sein Fell war von einem unscheinbaren Graubraun. Ein breiter, rötlicher Streifen zog sich von seiner Stirn und zwischen den großen, runden Ohren hindurch bis über den Rücken hinab. Dummerweise schimmerte sein Pelz in einem wundervoll matten Glanz, der Sidi mächtig imponierte. Die Rivalität zwischen Mokk und Gucky um die Gunst der kleinen, zierlichen Mausbiberin mit den langen Tasthaaren dauerte bereits viele Monate. Bislang, glaubte Gucky, waren er und Mokk gleichauf. Nun allerdings schien sein Konkurrent an Boden zu gewinnen.


  »Die Alten sind träge geworden seit damals«, sagte Gucky entschieden. »Vor zehn Jahren haben sie ihr Schicksal in die eigenen Hände genommen und gekämpft. Sie haben die PESKAR erobert und den verdammten Weltenspalter aus diesem Universum geblasen! Das war mutig. Heute sitzen sie alle auf ihren breiten Ärschen und warten darauf, dass diesen Käfern wieder etwas einfällt, mit dem sie uns schikanieren können.«


  »Dein Vater sagt, das habe uns allen das Leben gerettet!«, warf Sidi schüchtern ein. Trotz ihrer Faszination für Mokk mochte sie Gucky nicht widersprechen.


  »Mein Vater sagt viel!«, knurrte Gucky.


  Grir kicherte nur. »Das wäre mir wirklich neu ...«


  Gucky sah ihn mit Abscheu an. Grir hatte recht. Plofre war nicht redselig. Er sprach nur, wenn er dafür gute Gründe hatte und zu Guckys Ärger zählte er selbst nicht zu diesen Gründen. Die Tatsache, dass die fünf Jungilts eine »Bande« gebildet hatten, imponierte Plofre nicht. Er sah in Gucky keine Führungsperson, auch wenn dieser das gehofft hatte.


  »Ha. Ha. Ha!«, ätzte Gucky. »Grir, deine Witze waren echt schon mal besser. Nicht viel, aber immerhin!« Er erzielte die gewünschte Wirkung.


  Grir zog den Kopf zwischen die schmalen Schultern und schwieg. Er war der Kleinste und Schmächtigste der Gruppe, seine Ohren waren allerdings die größten und ungewöhnlich spitz. Was Gucky an Grir schätzte, war sein scharfer Verstand und die zugespitzte Art, in der er seine Meinung äußerte. Wenn nicht gerade er selbst das Ziel von Grirs Beobachtungsgabe war, fand Gucky diese Eigenschaften erfrischend.


  »Wir sind am Leben, und die Orgh haben ihre Experimente an uns eingestellt.« Mokk schlug mit dem breiten Biberschwanz provozierend auf den Boden. »Das kannst du nicht abstreiten.«


  »Das haben sie. Ich streite gar nichts ab.« Gucky zuckte mit den Schultern. »Aber warum haben sie aufgehört? Weißt du das? Weiß das irgendjemand? Vielleicht kommt ihnen morgen in den Sinn, wieder damit anzufangen. Wir haben nicht deshalb Ruhe, weil wir unsere Stärke bewiesen haben, sondern weil sie uns für irgendeinen verqueren Plan aufsparen wollen. Sie haben etwas mit uns vor und wir warten ergeben darauf, dass es so weit ist. Nicht mit mir, sag ich euch! Wir müssen etwas unternehmen und dürfen nicht wie Schlachtvieh aufs Ende warten. Dass die Käfer dieses arkonidische Schiff gekapert haben, ist für uns ein Glücksfall. Das hier, diese verdammte Schleuse, ist der erste Schritt. Wenn wir da durch sind, ist der Weg in die Zentrale frei und damit zur Kontrolle über die CAITAN! Dann ... und erst dann! ... sind wir endlich Herr über unser Schicksal.«


  Mokk warf dem schweigsamen Gumf, dessen linkes Ohr wie immer traurig abgeknickt nach vorne hing, einen rätselhaften Blick zu.


  »Ich will nicht mehr länger das Spielzeug von Insekten sein«, betonte Gucky. »Wir sind jung, wir haben ein Recht auf ein eigenes Leben! Oder siehst du das anders?«


  Mokk entgegnete nichts. Guckys Vortrag war nicht neu, und alle, die sich ihm angeschlossen hatten, teilten diese Meinung grundsätzlich.


  »Wir müssen unsere Leute also retten, nicht?«, fragte Grir provokant.


  Sidi lächelte erst Gucky an, anschließend Mokk. Diesen allerdings deutlich länger, wie Gucky ärgerlich registrierte. »Wir sind die ›Frimosch‹. Die Retter.«


  Mokk zog die Nase kraus. »Ich find's immer noch zu hochtrabend!«


  »Stammt ja nicht von uns, der Name!« Gucky winkte ab. »Sollen sie uns doch nennen, wie sie wollen. Uns kann das egal sein. Aber was wir tun, das wird niemandem egal sein. Darauf kannst du Käferpisse trinken!«


  »Pfuiäääch!« Sidi verzog angeekelt die Nase. Ihr goldbraunes Fell stellte sich auf.


  »Also: Macht ihr mit?«


  Üblicherweise achteten die Ilts ihre mentale Privatsphäre. Telepathisches Sondieren kostete ebenso Energie wie jede andere Nutzung der Paragaben, und die meisten Ilts verstanden es, sich abzublocken. Telepathie war unergiebig und anstrengend, man nutzte sie nur in Ausnahmesituationen. Alle vier zeigten ihre Entschlossenheit dadurch, dass sie mit den Biberschwänzen rhythmisch auf den Boden klopften.


  Gucky trat vor die Schleuse. »Baut die Verbindung auf!«


  Gumf, Grir, Sidi und Mokk näherten sich, bis sie ihn beinahe berührten. Gucky spürte, wie sich die Luft um ihn mit Energie auflud. Elektrisches Knistern flackerte durch die Atmosphäre. Die Haare seines Pelzes richteten sich auf. Für das, was er vorhatte, brauchte er die Kraft der anderen. Alle vier waren gute Telekineten, aber keiner von ihnen konnte ihm das Wasser reichen, was die Präzision anging.


  Die Schleuse, die das Gefängnis der Ilts vom Rest der CAITAN trennte, war von den Orgh nach der Eroberung des Schiffes speziell auf die Fähigkeiten der Ilts hin verstärkt worden. Das arkonidische Flüchtlingsschiff, eines der letzten, das die Imperiumswelt Tainan vor der Vernichtung durch die Methans hatte verlassen können, war den Orgh nach der Flucht von Tramp in die Hände gefallen. Die Insektoiden hatten die Besatzung getötet, ebenso die in den Kälteschlafliegen ruhenden Flüchtlinge. Sie hatten den 370 Meter durchmessenden Kugelraumer in ein fliegendes Gefängnis für Ilts verwandelt – nur in der Zentrale hielten sich einige Orgh auf, die das Schiff steuerten. Das war Guckys Ziel.


  Die CAITAN war ein Exot im Flottenverband der Orgh, der aus 21 Einheiten bestand. Obwohl die Ilts seit Langem von den Insektoiden studiert und manipuliert wurden und ihre Zivilisation recht gut kannten, muteten Gucky die Konstruktionen fremdartig an: zwei miteinander verbundene, tropfenförmige Rümpfe, die keine weitere Gliederung aufwiesen. Obwohl sie überlichtschnell waren, stellten sie für arkonidische Einheiten keine Gefahr dar. Die Bewaffnung war nicht der Rede wert, aber der unbewaffneten CAITAN waren sie weit überlegen.


  Plofre hatte die Vermutung geäußert, die Unterbringung der Ilts in diesem Schiff sei ein Zugeständnis an die biologischen Bedürfnisse der Ilts. Sie glichen denen der Arkoniden sehr viel stärker als denen der Orgh. Gucky glaubte nicht daran. Wenn irgendetwas den Insektoiden vollkommen fehlte, war es Fürsorglichkeit oder gar Mitgefühl. Sie würden nur auf eines reagieren: auf Zwang. Sie hatten trotz der arkonidischen Überlegenheit das Weite gesucht, nachdem Admiral da Shavinos' Flotte verschwunden war. Für die Ilts war das arkonidische Flüchtlingsschiff ein Glücksfall, zumindest in Guckys Augen. Wenn eine Flucht vor den Orgh möglich war, dann mit der CAITAN und ihren überlegenen Triebwerken.


  Gucky konzentrierte sich auf den komplizierten Mechanismus, der durch orghsche Zusatzinstallationen erheblich unübersichtlicher geworden war. Sie gehorchten der fremdartigen Logik der Insektoiden; deshalb war ihre Wirkung nur schwer abzuschätzen. Gucky hatte in vielen Stunden geduldiger Suche herausgefunden, in welcher Reihenfolge er die Fallen ausschalten musste, damit der gekoppelte Schutzschirm in sich zusammenfiel. Der kostete die Orgh eine Menge Energie, aber anders waren die teleportierenden Ilts nicht im Zaum zu halten. Guckys Temperament hatte ihn des Öfteren dazu verleiten wollen, den Schleusenmechanismus einfach in Schrott zu verwandeln. Doch egal wie oft ihm sein Vater vorhielt, ein Hitzkopf zu sein, er war mehr als das. Darauf war Gucky ziemlich stolz, und die Vorstellung, Plofre damit endlich einmal beeindrucken zu können, half ihm.


  Er tastete sich langsam durch die mechanischen Innereien. Er fand seinen Weg und setzte seine telekinetischen Fähigkeiten ein wie ein Chirurg seine Zangen und Skalpelle. Kraft floss ihm zu; Energie, die ihm die anderen vier zuleiteten. Er durfte seinen Zugriff nicht unterbrechen. Einmal begonnen musste er die Manipulationen in einem bestimmten Zeitfenster abschließen, sonst würden sich die Abwehrmechanismen einschalten. Die Orgh waren heimtückisch ... und sehr raffiniert.


  Endlich war es so weit. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, so stark, dass er kaum Luft bekam. »Ich hab's!«, krächzte er und fühlte die Erleichterung der anderen.


  Einen mentalen Block zu bilden war anstrengend, und keiner der vier war alt genug, um genügend Erfahrung damit zu haben. Zumindest war das Plofres Meinung. Gucky glaubte, ein Klacken zu hören, doch das war Einbildung.


  Mokk keuchte. Er deutete auf die Unterkante der Schleuse. »Es geht los. Sie öffnet sich. Wir haben es geschafft! Die Retter haben's geschafft.«


  Sidi himmelte Gucky an. »Du bist was ganz Besonderes!« Sie zeigte ihren schlanken Nagezahn in seiner ganzen Pracht.


  Mokk verzog ärgerlich die Nase. Guckys Erfolg war nicht zu bestreiten. »Warum nicht gleich der Retter des Universums?«, spottete er.


  Die Schleuse glitt langsam nach oben und machte den Weg frei. Leuchtkörper flammten auf und badeten den kleinen Raum dahinter in bläulich-weißem Licht.


  »Freie Bahn!«, krakeelte Grir und betrat die Kammer.


  Gucky machte Anstalten, ihm zu folgen. Der Triumph dauerte nur ein paar Sekunden. Eine unsichtbare Gewalt hielt den jungen Mausbiber auf einmal zurück und er fühlte die Gegenwart seines Vaters. Plofre war gekommen. Grir kam ebenfalls keinen Schritt weiter. Gleichzeitig öffnete sich im Inneren der Schleusenkammer eine kleine, zuvor unsichtbare Tür, und ein merkwürdiger Orgh trat heraus.


  Grir duckte sich und stieß ein wütendes Zischen aus. Sidi und Mokk bewegten sich langsam rückwärts.


  »Willst du dich mit aller Gewalt umbringen, Sohn?«, wandte sich Plofre an Gucky. Seine Stimme zeigte kaum Gefühl, gerade so, als halte er etwas mit aller Gewalt zurück.


  Die herablassende Anrede machte Gucky wütend. »Ich heiße Gucky!«


  Plofre runzelte die pelzige Stirn. Er trat rechts neben ihn. Plofre wirkte Furcht einflößend auf viele. Die handgroße vernarbte Stelle auf der linken Schläfe zuckte. Gucky kannte ihn lange und besser als die anderen. Für ihn war es ein Zeichen, dass sein Vater zwar zornig war, aber die Sorge überwog. Das war nicht die Reaktion, die Gucky an seinem Vater sehen wollte.


  »Ich weiß, wie du heißt. Aber das ist nicht der Punkt. Kannst du mir erklären, was diese wirre Aktion soll?«


  Der merkwürdige Orgh war klein, beinahe wie ein Ilt, und er bewegte sich in einem anderen Rhythmus. Er blieb stehen und betrachtete die Ilts interessiert. Er zeigte keine Angst und wartete ab.


  »Wir können raus hier.« Der junge Mausbiber legte seinen ganzen Trotz in die Stimme. »Sie können uns nicht halten, wenn wir zusammenstehen! Das weißt du!«


  »Weiß ich das?« Plofres Fell war von grauen Strähnen durchzogen, die im bläulichen Licht, das aus der Schleusenkammer fiel, beinahe metallisch wirkten. Seine Stimme klang ebenso: kühl, und kontrolliert.


  »Du bist alt, aber nicht blöde!«, fauchte Gucky.


  Jetzt zog ein ironisches Lächeln über Plofres Gesicht. Er war der älteste Ilt, das wusste jeder. Doch niemand, der bei Verstand war, hätte es gewagt, seine Stärke in Zweifel zu ziehen, ebenso wenig seine Intelligenz. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mir das zugestehst. Ich frage mich allerdings gerade, wie mein Sohn sich derart dämlich anstellen kann. Das wäre auch für deine Mutter eine Enttäuschung gewesen.«


  Gucky schnaufte zornig. Er kannte seine Mutter nicht. Er wusste, dass sie gestorben war, mehr nicht. Plofre sagte auch hierzu nicht viel. So war seine Mutter ein Gespenst, das über jeder Ermahnung schwebte, die sein Vater aussprach. Dabei hätte der junge Ilt eine Mutter gebraucht, und sei es nur, um ab und an einen Verbündeten gegen Plofre zu haben.


  »Ich habe diese verdammte Tür geöffnet«, sagte Gucky zornig. »Es fehlt nicht viel, und wir können das Schiff übernehmen. Die Käfer rechnen nicht mit uns.«


  Der Orgh schwieg nach wie vor. Die Mandibeln bewegten sich in einem ungewohnten Muster. Der Kopf lag schräg.


  Plofre beugte sich nach vorne, musterte seinen Sohn kritisch. »Sich selbst für grandios und unbesiegbar zu halten, ist ein Privileg der Jugend. Es ist eine Art Realitätsverlust, aber das geht vorüber.« Er richtete sich auf und fuhr sich nachdenklich über die Narbe an der Schläfe. »Andere für unfähig zu halten, ist etwas anderes. Vor allem ist es meist ein Fehler. In deinem Fall wäre es ein tödlicher Fehler gewesen – für dich und die anderen.«


  Es war das erste Mal, dass er Guckys Mitverschwörer eines Blickes würdigte. »Verschwindet. Ich will euch heute nicht mehr sehen und nichts mehr von euch hören!« Er deutete auf den Orgh. »Wenn er damit einverstanden ist!«


  Der Insektoide wedelte zustimmend mit den dünnen Chitinarmen. Die Kopfantenne zitterte leicht. »Vermeidung einer Primärkollision Erfolg versprechend, Quintärinteresse tangiert, aber ist nicht bedrohlich. Ksksks. Der Nachwuchs kann gehen, bei entsprechendem Wunsch!«


  Plofre senkte dankend den Kopf. Die vier jungen Ilts entmaterialisierten. Jeder von ihnen war ein fähiger Teleporter.


  »Es entsteht der Anschein, anführend du bist?«, bemerkte der Orgh und gab erneut das merkwürdige dreigeteilte Knacken von sich, das sich deutlich von den üblichen Orghgeräuschen unterschied. »Tertiär- und Quintärkollision scheinen sich zu überlappen, in deinem Shaft. Korrekte Vermutung durch mich?«


  Plofre zeigte nicht, dass ihn das Verhalten dieses Orgh irritierte. Er war froh, dass es nicht zu gröberen Konsequenzen gekommen war, aber das spürte nur Gucky. Die Insektoiden besaßen zwar eine Art telepathischer Veranlagung, doch die funktionierte nur zwischen den Individuen ihres eigenen Volkes. Sie telepathisch zu belauschen fiel sogar den besten Telepathen unter den Ilts schwer.


  Gucky beobachtete, wie der Orgh sich mit einem der fingerähnlichen Extremitäten einen Riss in der braunen Chitinhülle des gegenüberliegenden Arms zufügte. Eine farblose Flüssigkeit, das Blut der Orgh, trat zähflüssig hervor und kristallisierte sofort, als es mit dem Sauerstoff der Luft in Berührung kam.


  »Ksksks. Frage entspricht Unzulässigkeit, mutmaße ich?«, erkundigte sich der Insektoide und starrte den jungen Ilt an.


  Gucky wusste, dass die vier Komplexaugen, zusammengesetzt aus unzähligen Ommatidien, bei der Auflösung von Bewegungen unglaublich effizient waren, beim scharfen, räumlichen Sehen aber deutlich weniger leisteten.


  »Die Frage ist nicht leicht zu beantworten!«, sagte Plofre nach einigem Zögern. »Ich nehme an, weil ich die Antwort selbst nicht kenne.«


  »Ah. Unsicherheit ergibt Befriedigung, wegen Chancenaufbau!«, knarzte der Orgh. »Sorge ohne Begründung. Ein Aufhalten des Nachwuchses entsprach der Planung. Quintärkollision war anfänglich eine Nichtbegründung. Der Redundanzschirm gehorchte meiner Abschaltung. Nichtgefährdung war das Ziel, das erfolgreich angestrebt wurde.«


  »Es existieren zwei Schirme«, erläuterte Plofre. »Der erste ermöglichte von dieser Seite aus den Zugriff auf die Mechanik. Der Zweite ist invers geschaltet und isoliert die Schleusenkammer vollkommen vom Rest des Schiffes.«


  Gucky verstand kaum etwas von dem, was der Orgh sagte. Aber eines war ihm klar: Der Orgh hatte seinen Tod verhindern wollen. Gucky hatte die Möglichkeit eines zweiten Energieschirms, der bei einem unbefugten Öffnen der Schleuse aufgebaut wurde, nicht vorausgesehen. Ihm wurde nachträglich kalt. Bei einem Sprung Richtung Zentrale wären sie gestorben – alle fünf! Es wäre nicht einmal ein Heldentod gewesen, sondern nur ein entsetzlich schmerzhaftes Ende.


  Der Orgh knarzte begeistert. »Sicherheit der Shafts ist Primäraxiom! Die Vernichtung von Orghum ist ein Faktum neuer Nachforschung. Wir gestehen Unfähigkeit, zurückzukehren! Ksksks. Die Population muss überleben.«


  »Eure Heimat existiert nicht mehr?«, fragte Plofre, den diese Aussage offenbar überraschte. »Seit wann?«


  »Ein Faktum neuer Nachforschung.«


  »Wer hat das getan? Die Arkoniden? War das die Strafe für eure Auflehnung?«


  »Nichtinformation omnipräsent. Spurenlage hinterlässt uns Unwissenheit.«


  »Wie ist dein Name?«, erkundigte sich Plofre.


  »Bezeichnung meiner Individualität ist Cromm-000. Verständlich? Ksksks?«


  »Nein. Ich fürchte nicht. Von einem Shaft ›Cromm‹ habe ich nie zuvor gehört. Außerdem ergibt die Zählnummer 000 keinen Sinn.«


  Der Orgh legte den Kopf schräg und die Mandibeln mahlten auf ihre sonderbare Weise. Es war, als amüsiere er sich. »Ksksks. Sinnhaftigkeit ist nicht gegeben, sondern im Entstehen. Ausnahme gestattet Regelerweiterung. Egal, in welche Richtung, solange Bereicherung im Bereich des Möglichen liegt. Ausnahme ist meine Existenz. Wer lebt, lebt. Wer stirbt, stirbt.«


  »Was ...«, entfuhr es dem verblüfften Mausbiberjungen, dann brachte ihn der Druck, den die Hand seines Vaters ausübte, zum Schweigen.


  »Also: Können wir gehen, Cromm-000?«


  Der Orgh schob den tropfenförmigen Kopf hin und her. »Die Bestätigung ist optimal.« Er näherte sich Guckys Ohr, dass er das leise Mahlen der Mundwerkzeuge hörte. »Auffindbarkeit meiner Individualität ist hier, bei Wunsch nach Kontakt und Kommunikation!« Er drehte sich um und ging zurück zu der kleinen Tür, in der er gleich darauf verschwand.


  Plofre war nachdenklich. Gucky spürte, dass der Zorn auf ihn verraucht war. Er fand das gleichermaßen erleichternd und deprimierend.


  Sein Vater nahm sich Zeit, bis er sich zu seinem Sohn umdrehte. »Ich hab mit dir zu reden. Komm mit!«


  3.


  Camp Moas, 4. Januar 2038


  Was war und was ist


  


  Bis auf Gucky und Sue Mirafiore, die den Mausbiber überwachte und stabilisierte, waren alle anwesend: John Marshall nickte Sid, Betty und Doktor Ambani zu. Darüber hinaus drängten sich in der Zentrale am Bug des Krabblers er selbst, der große Mann, den er während des Bewusstseinstausches den Raum hatte verlassen sehen, und die vierschrötige Kommandantin des Sleipnir, Margret Baldursdóttir. Dazu Helen Crawford, die ungeduldig auf Antworten wartete. Sie hatte ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Margret Baldursdóttir setzte sich auf ihren Kommandostuhl. Amüsiert bemerkte Marshall, dass Sid der mächtigen, blonden Haarmähne der Frau zweifelnde Blicke zuwarf.


  »Also, wir alle hier wissen, dass wir uns auf dünnem Eis bewegen!« Die Kommandantin sah sich um. »Aber wir sollten uns bekannt machen, so viel Zeit muss sein. Ich bin Margret Baldursdóttir, Kommandantin des Sleipnir. Der Krabbler wird nicht überwacht, und Reparaturen finden derzeit nur außen am Rumpf statt. Wir können frei sprechen. Vielleicht erübrigt sich danach auch die eine oder andere Erklärung.«


  Der Riese, der sich seitlich an ein Leitungsbündel lehnte, kratzte sich die kurzen, sandfarbenen Haare. »Gute Idee. Ich habe während der letzten Tage derart viele Erklärungen bekommen, dass ich eigentlich genug habe. Ich bin Samson! Jockey auf einer der Sandläuse.«


  Marshall lächelte. »Betty war so nett, mich und Helen auf den neuesten Stand zu bringen. Wir wussten so gut wie nichts von dem, was im Bereich der Tharsis geschehen ist. Es ist bekannt, dass die Arkoniden Arkonforming betreiben, und auch über die Krabblerflotte und das Impfen des Marsbodens ist einiges durchgesickert. Dass die Arkoniden fünfdimensional stabilisierte, radioaktive Masse in den Kern des Planeten injizieren, war uns allerdings neu. Dasselbe gilt für den Ausbruch des Olympus Mons. Es erklärt einiges.«


  »Was denn?«, fragte Sid.


  »Ich wurde hier im Tunnelbau eingesetzt. Mieser Job, aber unter normalen Umständen ist das nicht gefährlich. Wir hatten Probleme mit Erdstößen, und dabei kam es zu einem Unfall. Helen war bei mir, während Sid mich kontaktierte. Es war Glück im Unglück! Wir konnten meinen Teampartner retten, und für Gucky war es ebenfalls gut.«


  Betty wandte sich an die Ärztin, die bisher geschwiegen hatte, aber alle Anwesenden scharf beobachtete. Über ihren merkwürdigen Patienten hatte sie kein Wort verloren. »Wie geht es Gucky? Hat er eine Chance?« Bettys hellblaue Augen waren feucht. Sie hatte Angst um den Mausbiber.


  Helen richtete sich ein wenig auf. »Ich kann das nicht genau sagen. Die Komplexität des Gifts macht eine Prognose schwierig. Ich bin sicher, der Kollege stimmt mir zu?«


  Die Frage ging an Doktor Ambani. Dieser machte eine zustimmende Geste. Helen las einige aktuelle Anzeigen von einem medizinischen Gerät ab und transferierte sie in ihr Pad. Sie überwachte Gucky über eine stehende Verbindung.


  »Gut. Ich glaube nicht, dass Lebensgefahr besteht. Ich injiziere ihm jetzt ein arkonidisches Generalantidot. Eine Art Universalgegengift. Es wird zumindest die schlimmsten Auswirkungen kompensieren und weitere Zellschäden verhindern. Ich denke nicht, dass es zu einer kompletten Regeneration reichen wird, aber mehr können wir in unserem Umfeld nicht tun. Was die neuronalen Schäden angeht ... da bin ich weniger zuversichtlich. Das Gehirn dieses Wesens ist anders. Ich bin kaum in der Lage, die Aktivitäten richtig einzuordnen. Vielleicht ist das für einen ... einen Mausbiber ja alles sehr normal.«


  »Sicher nicht!«, sagte Betty leise.


  »Ah ja. Dann habe ich richtig vermutet. Das führt mich zu einer weiteren Frage. Guckys Temporallappen sind überaus stark entwickelt. Ich sehe das nicht zum ersten Mal. Als John eingeliefert wurde, war ein intensiver Scan Teil der Untersuchung. Ein Standard bei Verdacht auf Gehirnerschütterungen. Sein Kontrahent hatte ihn kräftig verprügelt. Bei ihm habe ich ebenfalls Sektoren im Gehirn entdeckt, die ungewöhnlich stark entwickelt sind. Ein Zufall ist das sicherlich nicht. Anomalien in dieser Häufung widersprechen der Statistik eindeutig. Also: Ich will wissen, was das hier alles soll, wer Sie wirklich sind und was Sie wollen!« Sie fixierte John Marshall.


  Marshall seufzte. »Ja. Das ist wohl meine Aufgabe. Du kannst die anderen übrigens vertraulich ansprechen. Wir sitzen hier alle in einem Boot.« Er holte tief Luft. »Ich sollte sagen: in einem Krabbler.«


  Die anderen verhielten sich abwartend. Nur Sid rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Helen senkte bestätigend den Kopf.


  Marshall fuhr fort. »Also: Wir sind Mutanten; einige von uns hier. Wir verfügen über ... ungewöhnliche Fähigkeiten.«


  Die Augen der Ärztin weiteten sich bei diesen Worten. »Es gibt euch also wirklich. Ihr seid kein Märchen. Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten, das ist unglaublich. Hast du mich so aus dem eingestürzten Tunnel gerettet; mit deinen Fähigkeiten?«


  »Ja. Ich bin ein sogenannter Parallelwanderer. Ich kann andere Realitäten aufsuchen. Vielleicht andere Dimensionen – so genau weiß das keiner.«


  Die Ärztin war fassungslos. »Ich hatte eher mit dem üblichen Zeug aus schlechten Boulevardstreams oder irgendwelchen bizarren Chatrooms gerechnet. Gedankenlesen, Gegenstände mit Gedankenkraft bewegen, solche Dinge: nicht mit etwas derart Exotischem!«


  Sid verzog schmerzlich das Gesicht. »Das war einmal ...«


  »Was soll das denn heißen?« Helen Crawford musterte den jungen, schlanken Latino eingehend. »Und überhaupt: Wer von euch ist ein Mutant?«


  John Marshall deutete auf Betty und Sid. »Betty war früher Telepathin und Telekinetin. Sid war Teleporter. Sue hast du bereits kennengelernt. Sie war Metabiogruppiererin. Ich selbst war ebenfalls Telepath.«


  »Wieso früher?« Die Ärztin war verwirrt. »Ich denke du bist Dimensionsläufer? Ah ... Parallelwanderer.«


  Marshall konnte ihre Zweifel nachvollziehen. »Wir haben uns verändert. Unsere DNS wurde manipuliert, und unsere Fähigkeiten haben sich gewandelt. Viele von uns sind gestorben. Das war die Genesis-Krise. Aber davon kannst du nichts gehört haben. Offiziell hat es sie nie gegeben.«


  »Und Gucky?«


  »Gucky ist ein Außerirdischer. Perry Rhodan hat ihn irgendwo zwischen den Sternen getroffen und sich mit ihm angefreundet. Er verfügt über Paragaben wie alle Ilts. Daher die Ähnlichkeiten in der Gehirnstruktur.«


  »Ich bin erstaunt, dass euch die Arkoniden nicht separiert und isoliert haben.«


  Sid mischte sich ein. »Die wissen nichts von uns, und das ist gut so.«


  »Aber geschnappt haben sie euch doch!« Helen blieb skeptisch. Sie blickte fragend zu Margret Baldursdóttir und Samson, doch die beiden schwiegen.


  Marshall übernahm die Antwort. »Nein, das haben sie nicht. Wir sind freiwillig zum Mars gekommen. Wir haben uns eingeschlichen; mit einiger Mühe.«


  Helen runzelte die hohe Stirn. »Wer ist so verrückt und geht freiwillig in ein Gefangenenlager auf einem anderen Planeten – in die Nähe von Wesen, die uns so weit überlegen sind, dass einem schlecht werden könnte?«


  »Das hat mit der Genesis-Krise zu tun. Ich hab dir doch gesagt, jemand hat unsere DNS manipuliert. Die einzige Spur führte zum Mars. Uns blieb keine Wahl. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Vielleicht werden wir alle sterben, obwohl es uns gelungen ist, das Virus, das für unsere Veränderung verantwortlich ist, mit einem Antivirus auszuschalten. Eines werden wir ganz bestimmt nicht tun: einfach rumsitzen und warten. Deshalb sind wir hier, und deshalb sind die anderen zur Tharsis aufgebrochen. Ich blieb zurück – das war ein Unfall, wenn du so willst.«


  »Ich verstehe.«


  »Wohl kaum. Die Genesis-Krise war schrecklich. Es kam zu Amokläufen, Selbstmorden, zu furchtbaren Entladungen von Para-Energien. Das war im Mai 2037, also bevor die Arkoniden die Erde besetzten. Der Goshun-See verdampfte. Du siehst: Wir können sehr gefährlich sein. Weil das so ist, müssen wir der Sache auf den Grund gehen. Jemand hat gezielt versucht, uns Mutanten auszuschalten. Das Virus war künstlich. Wer sich diese Mühe macht, gibt nicht auf, wenn der erste Versuch fehlschlägt.«


  Helen wurde blass und setzte sich. »Also kein Zufall, sondern Absicht? Biologische Kriegsführung? Das ist doch nicht wahr!«


  »Leider doch!«, sagte Betty düster. »Das Virus setzt genau und ausschließlich bei der Junk-DNS an, die die Paragaben kodiert. Für normale Menschen ist es ungefährlich, verursacht gerade mal einen Schnupfen. Wir wissen mittlerweile, wo es herkommt.«


  »Vom Mars?«, fragte Helen ungläubig.


  Marshall schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist kompliziert.«


  »Ich hab heute keine Termine mehr!« Die Ärztin war nicht bereit, sich abspeisen zu lassen.


  »Na gut!« Marshall setzte sich ebenfalls. »Das Virus kam zur Erde, als Rhodan vom ersten, missglückten Vorstoß nach Arkon zurückkehrte. Das war Anfang Februar 2037. Rhodan kehrte mit einem kleinen Flottenverband zurück, bemannt von Naats, die sich vom Imperium losgesagt haben. Darunter war die VEAST'ARK, der Stolz des Imperiums, das Schiff Sergh da Teffrons, des obersten Helfers des Regenten. Da Teffron infizierte, bevor er die Flucht ergriff, aus Rache einen Naat mit einem Virus, das ihn schließlich umbringen sollte – und das ein zweites, getarntes Virus im Gepäck hatte, wie es sich erwies. Dieses zweite Virus löste bei uns Mutanten die Genesis-Krise aus: mit den Auswirkungen, die ich erwähnt habe. Bei anderer Gelegenheit sonderte da Teffrons Ring ein Gift ab.«


  Helen schnaubte. »Was zum Teufel hatte dieser Sergh da Teffron gegen euch Mutanten? Sid sagte doch, die Arkoniden wissen nichts von euch?«


  Marshall senkte den Kopf, und Betty sprang in die Bresche. »Da Teffron war nur ein Werkzeug. Er wollte lediglich den Naat töten – vom Genesis-Virus ahnte er nichts. Der Ring, den er zur Infektion benutzte, stammt nicht von ihm oder aus dem kulturellen Umfeld Arkons.«


  »Nicht?« Helen hob überrascht den Kopf.


  »Nein. Er stammt von den Goldenen.«


  »Wer ist das nun wieder? Von Goldenen war bisher nicht die Rede.«


  Marshall antwortete: »Es gibt unzählige Kulturen im All. Obwohl sie sich für die Spitze der Evolution halten, irren sich die Arkoniden, was das angeht. Nicht anders als wir. Es gibt Zivilisationen, die sind weitaus älter als das arkonidische Imperium und sehr viel weiter entwickelt. Nicht nur technologisch.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigt!«, sagte Helen.


  »Sollte es auch nicht!« Marshalls Stimme war sehr leise.


  »Und was hat das alles jetzt mit dem Mars zu tun?«


  »Das soll Betty erzählen. Es ist ihre Geschichte.«


  Die weißhaarige Frau richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Mit 1,80 Metern überragte sie alle – bis auf Marshall und Samson. »Vor der Ankunft der Arkoniden fanden wir auf dem Mars eine außerirdische Spezies. Unter dem Arsia Mons lebten in einer Enklave intelligente Pflanzen, die sich selbst Santor nannten oder Halbschläfer. Ich wurde von der Regierung der Terranischen Union hierhergeschickt, um den Kontakt aufzubauen. Damals war ich Telepathin. Es klappte, und von den Santor erfuhr ich, dass sie vor Jahrzehntausenden von den Goldenen auf den Mars gebracht worden waren, um eine Aufgabe zu erfüllen. Die Santor taten das und wurden dabei fast vollständig ausgelöscht. Nur einige wenige konnten sich retten – aber sie fielen am Ende dem Zorn des Goldenen Pranav Ketar ebenfalls zum Opfer, der auch über die lange Zeit hinweg nichts von seiner Intensität verloren hatte. Ich habe ihren Untergang miterlebt.«


  Betty schauderte und drehte sich weg. Marshall, der ehemalige Telepath, wusste, wie intensiv eine solche Erfahrung war. Betty würde diese Last für den Rest ihres Lebens mit sich tragen.


  Marshall wandte seine Aufmerksamkeit erneut Helen zu. Die Ärztin hatte einiges zu verarbeiten. Sie war eine offene und intelligente Frau, aber nun musste sie mit der Tatsache fertigwerden, dass ihr Horizont bis vor einer halben Stunde viel zu eng gewesen war. Ein ins Wanken geratenes Weltbild war keine Kleinigkeit. Der Mutant wusste das aus eigener Erfahrung.


  Helen Crawford hielt sich wacker. »Deshalb der Mars. Ihr habt hier nach Spuren gesucht, die euch zu den Goldenen führen könnten.«


  Betty und Sid nickten gleichzeitig. Marshall lächelte. »Und ihr habt es geschafft, zum Arsia Mons zu gelangen – an Bord eines Krabblers.«


  »Meines Krabblers!«, mischte sich Margret Baldursdóttir ein. Samson schmunzelte über den leicht vorwurfsvollen Tonfall.


  Marshall ahnte, dass die Geschichte etliche Verwicklungen in sich barg, von denen er nichts wusste. Der Bericht der anderen war knapp gewesen. Er hatte die Ergebnisse wissen wollen. Die farbigen Aspekte der Expedition waren dabei zu kurz gekommen.


  Helen drehte den Kopf. Ihrem scharfen Blick entging nichts. »Ihr habt tatsächlich etwas gefunden?«


  Samson beugte sich nach vorn. »Zum Beispiel eine Marsianerin.«


  »Was? Das ist doch ein Witz!«


  »Aber ganz im Gegenteil.« Man merkte Sid das Vergnügen über Helens Verblüffung an. »Leider ist Amber nicht mit uns zurückgekommen. Der Kontakt zu ihr lief über Gucky. Er könnte dir mehr erzählen ... wenn er's denn könnte.«


  »Eine Marsianerin?«, fragte die Ärztin fassungslos. »Soll das heißen, dass es intelligentes Leben auf dem Mars gibt? Das ist doch kompletter Unsinn!«


  »Nein. Es stimmt.« Betty lächelte ebenfalls. »Allerdings war Amber Hainu bis vor Kurzem ein Mensch. Ein uraltes Virus hat sie zu einer Marsianerin umgestaltet wie es sie wohl vor langer Zeit gegeben hat. Zu dem Zeitpunkt, als Gucky sie kennenlernte, war sie die Einzige. Das könnte sich mittlerweile geändert haben.«


  »Ein Virus? Ich ahne etwas ...« Helen kniff die Augen zusammen.


  »Du bist auf dem falschen Dampfer«, unterbrach sie Marshall. »Dieses Virus hat mit dem Genesis-Virus nichts zu tun. Allerdings ist die Parallele auffällig; du hast recht. Amber führte Gucky zu einer uralten marsianischen Anlage, wo er einen toten Goldenen fand. Und einen Ring.«


  Helen bewies ihre schnelle Auffassungsgabe. »Und daran hat sich Gucky infiziert?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, er reagiert auf das Gift und nicht auf das Virus – seine DNS ist nicht die eines Menschen. Du hast recht: Das ist eine komplizierte Geschichte. Sie wird dazu führen, dass sich unser Bild von der Welt und unserer Geschichte vollkommen verändert. Das ist euch doch klar?«


  Samson rieb nervös die Hände aneinander. »Ich war ziemlich geplättet, wie du dir vorstellen kannst. Unsere teure Kommandantin ebenso. Sie hat sicher längst bereut, dass sie uns den Arsch gerettet hat, während der Olymp ausbrach.«


  Margret Baldursdóttir verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Vielleicht hätte ich länger drüber nachdenken sollen ...«


  Sid kicherte. »Pech gehabt. Jetzt ist es zu spät!«


  Die Kommandantin des Sleipnir musterte ihn düster. »Für ein Aussetzen ohne Schutzanzug ist es nie zu spät!«


  Helen unterbrach das Geplänkel. »Ihr habt etwas gefunden, das euch weiterbringt?«


  »Ja.« Betty drehte sich zu John Marshall um. »Wir müssen den Mars verlassen. Unser Problem ist jetzt ganz handfest: Wie kommen wir von hier weg?«


  Marshall überlegte. »Es gibt eine Gruppe hier, unter den Häftlingen, die sich ›Free Mars‹ nennt. In Anlehnung an ›Free Earth‹. Es ist mir leider nicht gelungen, Kontakt herzustellen. Ich nehme an, ein Neuling ist nicht vertrauenswürdig. Das wird bei euch nicht anders sein. Ich muss zugeben, ich bin ratlos.«


  Es blieb still in der Zentrale, bis sich endlich Margret Baldursdóttir zu Wort meldete. »Vielleicht kann ich euch weiterhelfen.«


  Petr Samson zwinkerte überrascht.


  Die Kommandantin lächelte ein wenig schuldbewusst. »Ich bin bereits recht lange hier. Ich bin zwar kein Mitglied von Free Mars, aber das liegt daran, dass ich die meiste Zeit mit dem Sleipnir unterwegs war. Ich bin also nicht auf dem Laufenden. Aber ich kenne einige Leute, die einen Kontakt herstellen können, und das auf meine Bitte hin tun werden. Wenn ihr wollt, werde ich ein Treffen arrangieren.«


  Betty wirkte mit einem Mal hoffnungsvoll. »Würdest du das tun?«


  Die stämmige Isländerin erhob sich. »Sonst hätte ich es nicht angeboten. Aber ich warne euch. Sie werden mir zuhören. Sie werden euch zuhören. Aber ob sie euch helfen können, steht auf einem anderen Blatt. Macht euch nicht zu viele Hoffnungen. Free Mars hat sehr viel weniger Möglichkeiten als Free Earth auf der Erde. Daran wird sich während der letzten Tage und Wochen nichts geändert haben.«


  Helen meldete sich erneut zu Wort. »Sogar, wenn ihr eine Möglichkeit findet, hier wegzukommen – und das kann nur mit einem Raumschiff klappen –, wisst ihr überhaupt, wohin ihr fliegen müsst?«


  Sid grinste breit und machte eine ausholende Geste. »Bisher nicht. Aber neben Amber haben wir noch jemanden gefunden, der uns helfen wird.«


  Plötzlich war ein leises, verschwommenes Rauschen zu hören.


  »Noch ein Außerirdischer?«, erkundigte sich Helen skeptisch. Gleich darauf riss sie die Augen auf.


  Aus der Wand des Krabblers glitt ein großer, transparenter Körper. Eine Schlange aus Glas, geisterhaft und unheimlich, schob sich in die Zentrale.


  Die Ärztin zuckte zusammen und wich zurück, soweit das möglich war. Auch Marshall spürte den Impuls, zurückzuweichen, obzwar ihn seine Kameraden auf den Anblick vorbereitet hatten. Die Fremdartigkeit der Lazan war überwältigend. Gleichzeitig spürte er die enorme Präsenz des alten, mächtigen Wesens, das sich von Energie ernährte, die es aus Sonnen oder dem glühenden Kern eines Planeten sog. Dieser Lazan hatte das Ende der Santor erlebt, war über viele Jahrtausende in einer Falle der Urmarsianer gefangen gewesen. Gucky hatte ihn gefunden und war von ihm gerettet worden, nachdem der Ausbruch des Olympus Mons den Mechanismus zerstört hatte.


  Semitransparent, erfüllt von gelbroter Glut, schlängelte sich der Lazan durch die Zentrale. Seine Stimme dröhnte in den Köpfen, laut, aber nicht bedrohlich. »Ich bin Lee Va Tii. Man nennt uns Energieschwimmer. Die Goldenen haben uns missbraucht, und das fordert eine Reaktion. Wir waren zu vertrauensselig. Wir haben Dinge akzeptiert, ohne nachzufragen. Das war ein Fehler, für den ich bezahlt habe: mit einer jahrtausendelangen Gefangenschaft und beinahe mit dem Tod. Ich habe versprochen, diesen Menschen zu helfen. Ich werde sie an ihr Ziel führen!«


  4.


  Die Flotte der Orgh, vor etwa 10.000 Jahren


  Drei Pole


  


  »Shaftgal-Plaram. Ich denke, ich kenne den Grund für deinen Anruf.« Plofre verbeugte sich.


  Der Orgh auf dem Bildschirm machte mit zweien seiner vier Arme eine Geste, die Zustimmung signalisierte. Plofre bedeutete seinem Sohn, sich etwas weiter ins Quartier zurückzuziehen. Gucky gehorchte. Er fühlte sich im Recht und darüber hinaus unfair behandelt, doch den neuen Befehlshaber der Orghflotte zu verärgern war trotz allem keine gute Idee.


  Shaftgal-Plaram war der Nachfolger Shaftgal-Xarrs und Shaftgal-Culls. Auch nach vielen Jahren war kaum ein Ilt in der Lage, einen der Orgh von einem anderen zu unterscheiden, wenn sie nicht Besonderheiten in Kleidung oder Ausrüstung zeigten. Ihre Gedanken waren schwer zu lesen, und Individualität spielte auch in ihrer Gedankenwelt eine stark untergeordnete Rolle. Die häufig von den Insektoiden verwendeten Gürtelbänder waren eine Hilfe, aber unzuverlässig.


  »Informationen zu bestätigen ist Absicht. Zzzhhh. Vermeidung von Primärkollisionen ebenfalls. Der Versuch, separierte Bereiche mit Sabotage in Öffnung zu bringen, ist tadelnswert. Sinnhaftigkeit ... zzzhhh ... erklärbare Absicht?«


  Plofre zeigte seine Anspannung nicht. Gucky allerdings spürte sie wie ein sanftes Kribbeln.


  »Eine Albernheit von Kindern. Mehr ist es nicht!«, sagte sein Vater laut.


  »Unzuverlässigkeit des Nachwuchses entspricht einer kulturellen Häufigkeit?«, erkundigte sich Shaftgal-Plaram. Seine Kopfantenne wackelte bedrohlich.


  »Ja. Das ist so. Ein größerer Schaden ist hoffentlich nicht aufgetreten?«


  »Ausspreche negativen Bescheid. Warnung ... zzzhhh ... wird aus Notwendigkeit heraus erteilt. Das Eingreifen Cromm-000s war sinnreich. Ausschaltung der Erstbarriere fand nachträglich Billigung.«


  »Einen Orgh wie ihn habe ich nie zuvor erlebt.«


  »Verwunderung ist ... zzzhhh ... nicht angebracht. Cromm-000 entstammt jungem Gelege und unterliegt mentaler Abweichung.«


  »Ja. Er ist anders, das ist mir aufgefallen!«, sagte Plofre langsam.


  Shaftgal-Plaram hielt offenbar eine Erklärung für erforderlich. Das war für einen Orgh eine Seltenheit. »Cromm-000 ist Träger einer ... zzzhhh ... tertiärpoligen Psychose. Normalfälle sind quadrupolare Psychosen und Instabilität zeigt Hochgradigkeit! Kein Aktierier, Empirone, Exekutale. Immer Reflexonten ... zzzhhh. Seltene Abnormität verfügt über Stabilität.«


  »Was lebt, lebt. Und was stirbt, das stirbt!«, murmelte Plofre.


  Shaftgal-Plaram hatte es gehört. Er war erfreut. »Exaktheit des Verständnisses! Tertiäre Abartigkeit ... zzzhhh ... lebt und lebt weiter. Die Gemeinschaft der Shafts erwartet abweichende Verhaltenspsychologie, bereichernd des kollektiven Erfahrungsschatzes. Separation wegen Nichtintegrierbarkeit entspricht ... zzzhhh ... der Norm.«


  »Ist er gefährlich?«


  »Unverständnis des Frageinhalts? Gefährdung ist ... zzzhhh ... kein Kriterium gegen Erweiterung des kollektiven Erfahrungsschatzes.«


  Plofre schwieg. Guckys Interesse an diesem merkwürdigen Orgh nahm weiter zu. Er fühlte sich ihm auf eine sonderbare Art verbunden. Shaftgal-Plaram unterbrach die Verbindung. Plofres Stimme riss Gucky aus seinen Gedanken.


  »Du hast mehr Glück als Verstand gehabt. Ich hoffe, das zumindest hast du begriffen!«


  Gucky biss sich beinahe auf die Zunge. Es kostete ihn Überwindung, seinem Vater nicht die Meinung zu sagen. Die Unterwürfigkeit des Älteren war ihm peinlich. Seine Mutter war nicht unterwürfig gewesen – davon war er überzeugt.


  »Du siehst das anders?«, fragte Plofre.


  »Wir hätten ...«, setzte Gucky an.


  Sein Vater unterbrach ihn sofort. »Ja. Vielleicht hättet ihr es geschafft – obwohl ich es für wahrscheinlicher halte, dass wir fünf tote und viel zu junge Mausbiber hätten betrauern müssen. Offenbar war es der Orgh, der den ersten Schirm desaktiviert hat, nicht du. Aber das ist nicht mehr wichtig. Ich habe doch recht, dass du mit der zweiten, inversen Abschirmung nicht gerechnet hattest? Sei ehrlich!«


  Gucky knurrte unwillig.


  »Das heißt wohl ›ja‹. Abgesehen davon, dass es mir das Herz brechen würde, wäre euer Tod zwar sehr traurig, aber ein kleines Opfer für die Sicherheit unserer Leute.«


  »Was willst du denn damit sagen?«, fuhr Gucky wütend auf.


  »Ich will dir klarmachen, dass uns Ilts Gefahren drohen, von denen du dir in deinem jugendlichen Leichtsinn keine Vorstellung machst.«


  »Immer dieselbe Leier!«, murrte Gucky. »Werd erst mal älter ... bla, bla, bla! Arkoniden und Orgh ... wir sind stärker. Wenn's sein muss, putzen wir sie einfach weg.«


  Plofre war nicht überrascht. »Du glaubst mir nicht? Kein Wunder. Du hast nichts Vergleichbares erlebt. Junge Ilts müssen Erfahrung durch Ideale ersetzen. Realität durch Wunschvorstellungen. Da bist du nicht der Erste, weißt du? Du bist etwas Besonderes; deine Fähigkeiten sind ungewöhnlich stark. Aber das bedeutet nicht annähernd so viel, wie du glaubst. Arkoniden und Orgh, meinst du also, seien unsere Feinde. Das ist zwar nicht falsch, aber leider nicht einmal ansatzweise die ganze Wahrheit. Du gehst mit dem Leben der anderen fahrlässig um. Ihr hättet sterben können – viel hat nicht gefehlt. Es ist kein Spiel und der Grund für eine Aktion sollte nicht sein, jemanden beeindrucken zu wollen. Auch das hätte deiner Mutter Sata nicht gefallen.«


  »Lass endlich meine Mutter aus dem Spiel. Ich kenne sie nicht, das weißt du am allerbesten! Ich bin sicher, sie hätte meine Leistung wenigstens ein bisschen zu würdigen gewusst.«


  Plofre schwieg lange, dann meinte er: »Du hast recht, du kennst deine Mutter nicht. Aber wenn du glaubst, sie würde deine Aktion heute gutheißen, dann irrst du dich gewaltig. Dein Verhalten war verantwortungslos. Es ist meine Schuld, dass du nichts von ihr weißt, aber das hat seine Gründe. Ich glaube, du solltest etwas über sie erfahren. Also setz dich und hör mir zu.«


  Gucky verzog den Mund. Wenn er auf irgendetwas keine Lust verspürte, war das eine Predigt seines Vaters. Allerdings blieb ihm keine Wahl. Plofres Hand strich gedankenverloren über die hässliche Narbe, die ihn auf der linken Seite entstellte. Was es auch war, woran er sich erinnerte, es war nicht angenehm. Gucky spürte, dass das, was nun kam, mehr war als die üblichen Ermahnungen.


  Sein Vater goss kaltes Wasser aus einer hohen Karaffe in zwei Becher und bröselte jeweils zwei Kammublüten hinein. Ein frischer, ätherischer Duft schwebte durch den Raum. Einen Becher reichte er Gucky. Nach kurzem Zögern begann er zu sprechen.


  


  


  Plofres Erzählung


  


  Du kannst dich an diese Zeit nicht erinnern. Du warst gerade erst geboren worden und deine Augen waren noch geschlossen. Du bist ein guter Telepath, also wirst du jetzt in meinen Gedanken sehen, was du damals nicht sehen konntest.


  Wir wurden gefangen, von Lebewesen, die sich »die Goldenen« nennen. So heißen sie zu Recht, denn ihre Haut leuchtet wie Gold. Wir haben nie erfahren, wie sie auf unsere Spur gekommen sind. Vielleicht ist das gar nicht so wichtig. Wir waren nicht misstrauisch – damals. Wenn wir es heute sein müssen, so liegt es genau daran!


  Ich werde dir nicht erzählen, was sie uns alles angetan haben. Sogar mir fehlen für viele dieser Grausamkeiten die Worte. Die Schmerzen waren schlimm, viel schlimmer aber war das Gefühl des Ausgeliefertseins und der Hilflosigkeit. Wir litten und fanden kein Erbarmen.


  Sie sahen aus wie Arkoniden, doch das waren sie nicht. Ich habe nie herausgefunden, ob sie ihre Form ändern können, ob es eine Art Tarnung ist oder sogar reine Illusion. Arkoniden können rücksichtslos sein, und ohne Zweifel sind sie überheblich. Diese Goldenen aber sind grauenvoll. Sie halten unsere Existenz für ein Unding. Wir sind für sie nicht lebenswert; etwas, das man »tilgen« muss. Du glaubst, die Experimente, die die Orgh im Namen der Arkoniden mit unseren Leuten durchgeführt haben, seien grausam gewesen? Das waren sie und doch nicht annähernd so entsetzlich wie das lebensverachtende Gemetzel, das die Goldenen unter uns anrichteten.


  Unsere Gruppe war anfänglich groß: Wir waren etwa einhundertfünfzig Ilts. Ich musste die meisten sterben sehen – »verrecken« trifft es aber eher. Sie gingen jämmerlich zugrunde; ohne Würde, ohne Hoffnung. Kein Lebewesen sollte so sterben müssen.


  Zu Beginn war es anders, bis Pranav Ketar kam. Im Gegensatz zu den anderen hielt er uns zwar länger am Leben und wir bekamen etwas Hoffnung. Bis wir erkannten, was er wirklich wollte. Er wollte uns verstehen. Nachdem er den Schlüssel zu unseren Gaben gefunden zu haben glaubte, war er schlimmer als alle anderen zuvor. Unsere Leute starben wie die Fliegen; mehr war ihm ihr Leben nicht wert. Trotz all seiner Versuche, uns zu brechen, haben wir ihm nie geholfen. Keiner von uns hat das getan. Also legte er jede Zurückhaltung ab.


  Ich sehe sogar heute noch den Raum vor mir. Ein helles Glühen ging von den Wänden aus. Energie und Elektrizität knisterten überall, und alles, was Substanz hatte, wirkte gläsern. Die WELTENSAAT, sein Schiff, war etwas Besonderes: ein riesiger Ring aus Kristall.


  Ich erinnere mich an seinen Befehl, die armseligen Kadaver von Shush und Jemmi zu entsorgen. Ich kannte die beiden gut und lange. Sie haben sich gewehrt, so gut sie konnten, aber eine Chance hatten sie nie. Sie kippten in einen Bottich wie Schlachtvieh und verschwanden damit in der Wand. Ich habe sie damals sogar ein wenig beneidet; sie hatten das Grauen hinter sich.


  Gleich darauf brachte Pranav Ketar ein neues Versuchsobjekt in den Kristallkäfig. Es war Sata. Sie war deine Mutter. Das Entsetzen, das mich packte, lässt sich nicht beschreiben. Sie war geschwächt, durch endlose Versuche, Schmerzen und Tests. Ihr seidig braunes Fell hatte seinen Glanz verloren. Sie hatte dich bei sich. Klein, hilflos und blind lagst du bei ihr, und Pranav Ketar trat vor mein Gefängnis.


  »Das soll mein letzter Versuch sein, dich zur Zusammenarbeit zu bewegen!«, sagte er. Ich spürte die Drohung, die in diesen Worten lag; ich hatte zu viel mitgemacht, um daran Zweifel zu haben.


  Er gab etwas von sich, das bei einem Arkoniden wahrscheinlich ein Lachen gewesen wäre. Bei ihm war es eine Abscheulichkeit. Er deutete auf Sata und dich. »Ich stelle mir vor, dass dir viel an diesen beiden liegt.« Er schaltete ihren Käfigschirm aus.


  Sata begann zu zucken und zu schreien. Nur ein paar Sekunden lang, aber es brach mir das Herz und machte mich wahnsinnig. Ich habe ihn angebrüllt, aber es war pure Hilflosigkeit. Die Sonde in meiner Schläfe pochte wie ein Herz. Vielleicht lebte sie sogar. Ich bin mir bei vielen Dingen, die ich dort sah, nicht sicher.


  Er lachte wieder. »Ich sehe, ich habe eine weiche Stelle gefunden. Du wirst mir also helfen.«


  Er stellte keine Frage. Für ihn war es eindeutig: Der Schmerz deiner Mutter war das, was mich motivieren würde. Wahrscheinlich hätte er damit sogar recht gehabt, aber nicht in diesem Moment. Ich war wie von Sinnen.


  Er trug eine Art Hose, in der er einige merkwürdige Dinge aufbewahrte. Ich habe nicht die mindeste Vorstellung davon, wozu sie dienten. Als er wieder anfing zu lachen, zog ich ihm die Hose bis auf die Knie und drehte einen Knoten hinein. Er taumelte und stürzte, riss dabei einige Gegenstände mit sich, an denen er sich festhalten wollte. Er war eitel, auf seine Weise. Jeder an Bord der WELTENSAAT hätte seinem Triumph zujubeln sollen. Stattdessen konnte jeder sein unwürdiges Fallen beobachten. Es war seine eigene Schuld. Um mich zu einer Reaktion zu bringen, hatte er den Energieschirm um meinen Käfig abgeschaltet. Mit einem Angriff auf seine eigene, wertvolle Person hatte er nicht gerechnet. Vielleicht hatte er mich für zu schwach gehalten. Die meiste Zeit hätte er damit sogar recht gehabt.


  Beim Versuch aufzustehen stolperte er erneut. Sein hilfloses Gezappel brachte mich zum Lachen. Es war kein befreites, fröhliches Lachen, aber es tat gut. Ich starrte zu Sata hinüber. Sie war so schwach, dass sie kaum den Kopf heben konnte, aber sie zwinkerte mir zu. Sie hatte etwas vor.


  Pranav Ketar rappelte sich auf. Auch das sah komisch aus, und ich lachte Tränen. Er glühte vor Zorn. Er glühte im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Haut gloste wie eine wütende Sonne, und das passte zu seinem Gemütszustand.


  Er warf mir einen Blick von ausgesuchter Bosheit zu und wandte sich Sata zu. Sie schloss kurz die Augen, rechnete mit dem Schlimmsten. Sie war die begabteste Telekinetin, die ich jemals kennengelernt habe; von einer Kraft und Präzision wie keine andere. Du hast deine Fähigkeit von ihr, aber sie war geübt, und sie gab alles, was sie konnte.


  Sie musste die Systeme, die uns hielten, sehr lange und sehr genau studiert haben. Dann hatte sie es geschafft. Auch der Energieschirm, der ihren Käfig von meinem trennte, flackerte und brach zusammen. Ein Krachen dröhnte durch das Glaslabor, einige Wände zeigen Sprünge. Kristall zerbarst, und die Splitter fegten durch die Luft wie ein Regen aus Messern. Pranav Ketar duckte sich und krümmte sich zusammen. Ich weiß nicht, ob er verletzt wurde, aber ich wünschte es ihm.


  Sie sah mich an, und ich verstand. Ich war ein sehr viel besserer Teleporter, und sie starb. Das sagten mir ihre Augen; das sagte mir der bebende Körper, der nur von ihrem eisernen Willen am Leben gehalten wurde. Sie würde nicht mit uns kommen. Ich riss die Sonde aus meiner Schläfe. Der Schmerz war nicht annähernd so schlimm, wie ich erwartet hatte.


  Ich sprang hinüber, nahm dich in die Arme und versuchte, nicht an Sata zu denken. Ich sondierte kurz die Umgebung. Die WELTENSAAT befand sich auf einem Planeten.


  Ein Alarm kreischte durch das Schiff. Ich habe Ähnliches nie wieder gehört. Ich durfte nicht mehr warten und ich durfte nicht einmal Abschied nehmen. Nur ihr Geschenk nahm ich mit: dich!


  Ich teleportierte, soweit und sooft es meine Kräfte zuließen. Hinaus in die Dunkelheit, heraus aus diesem entsetzlichen, grellen Kristalllicht. Mein letzter Blick galt Sata. Sie lag reglos am Boden wie tot.


  Ich wünschte ihr das von ganzem Herzen.


  


  ... Plofre schwieg und senkte den Kopf. Gucky war fassungslos. Er hatte seinen Vater nie zuvor weinen sehen. Er war stark, er war hart und Emotionen brachte kaum jemand mit ihm in Verbindung.


  Die Bilder in Guckys Kopf waren von einer Intensität, die schmerzte. Der junge Ilt schüttelte sich. Was er fühlte, waren die Qualen seines Vaters. Er begriff, dass Plofre gute Gründe hatte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Niemand ertrug solche Dinge, ohne Schaden zu nehmen. Nie zuvor hatte ihn sein Vater eingelassen. Nun wusste er, warum Plofre seine Gedanken immer verschloss. Er verstand zum ersten Mal in seinem jungen Leben, dass es Dinge gab, die jenseits seines Horizonts lagen und keine freudige Herausforderung bargen, sondern nur Entsetzen und Schmerz.


  Plofre kämpfte nach wie vor mit der Erinnerung, die er mit seinem Sohn geteilt hatte. Nur langsam gewann er die Kontrolle zurück. Trotzdem lag ein leises Zittern in seiner Stimme. Was er sagte, war allerdings eindeutig und nicht das, was Gucky gehofft hatte. »Geh jetzt! Bitte.«


  5.


  Camp Moas, 5. Januar 2038


  Was tun?


  


  »Das ist die Geschichte – im Wesentlichen. Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben. Glauben Sie mir, ich weiß, dass ich Ihnen einiges zumute!«


  John Marshall setzte sich. Die Frauen und Männer, denen er sich gegenübersah, diskutierten leise miteinander. Die Spitze von Free Mars hatte seinem Bericht zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Er hatte so frei wie möglich gesprochen und war eng bei der Wahrheit geblieben. Trotz ihrer Zurückhaltung hatte er ein gutes Gefühl. Die anderen hatten ihn nicht unterbrochen, nicht einmal Zeichen von Ungeduld oder Unglauben gezeigt. Bisher hatte er allerdings nur die Vorgeschichte dargelegt. Von seinem eigentlichen Plan wussten sie bisher nichts.


  Neben Margret Baldursdóttir war nur er zu diesem Treffen erschienen. Egal, welchen Verlauf es nehmen würde, es war unklug, die kleine Gruppe zu exponieren. Zumal Sue Mirafiore bei Gucky bleiben musste: Der Mausbiber verdankte nur der Unterstützung durch Sues Paragabe, dass er noch am Leben war. Der hitzköpfige Sid wäre eher ein Risiko gewesen. Beleidigte Mitglieder von Free Mars wären keine Hilfe gewesen. Helen Crawford hatte sich ins Krankenrevier zurückgezogen, mit dem Hinweis, sie wolle etwas nachprüfen. Das war geschehen, nachdem sie eine Nachricht über ihr Dienstpad erhalten hatte. Obwohl Marshall ihr vertraute, war er irritiert.


  Margret hatte ihre Beziehungen spielen lassen, und der Kontakt war nach kurzer Zeit zustande gekommen. Die Spitze von Free Mars hatte sie zu einem Treffen in einem kleinen, etwas abseits gelegenen Konferenzraum gebeten, der nach ihren Angaben nicht überwacht wurde. Der Raum wies eine vollverglaste Wand zu einem der Hauptkorridore auf, die zum weit entfernten Zentralbereich von Camp Moas führten, lag aber gute zwei Meter über dem normalen Bodenniveau. Aus den nahe liegenden Schächten drang schwach das Geräusch der Tunnelbauarbeiten zu ihnen, obwohl der Raum schallisoliert war. Draußen auf dem Gang musste der Lärm beträchtlich sein.


  Passanten gab es nur sehr wenige, und sie ignorierten die Versammlung vollständig, dennoch beunruhigte Marshall die offene Lage. Er fühlte sich zur Schau gestellt.


  Auf seine Frage, ob dies nicht zu auffällig sei, hatte Severin Matern, ein breiter, kräftiger Mann mit einer hängenden Unterlippe, gemeint: »Wir sind ganz offiziell hier. Alle Mitglieder von Free Mars haben Funktionen in der Selbstverwaltung von Camp Moas. Die Arkoniden reden uns so gut wie nie in unsere ureigenen Angelegenheiten hinein. Solange wir ansonsten gut funktionieren und nicht unangenehm auffallen, lassen sie uns in Ruhe. Wir sind also zu einem Treffen des ›Exekutivkomitees zur Verbesserung der sanitären Ausstattung‹ hier zusammengekommen. Die Ausstattung mit Toiletten, Duschen und anderen Dingen der Körperhygiene ist etwas, das die Arkoniden nur am Rande und vom Ergebnis her interessiert. Wir werden nach Abschluss des Treffens die Einrichtung von vier weiteren Toiletten im öffentlichen Bereich von Trakt IV und V verlangen. Dass Sie hier Ihren Arbeitsbereich haben, passt ganz ausgezeichnet. Die Infrastruktur ist ausbaufähig, und Ihr Weg war kurz.«


  Marshall hatte sich Mühe gegeben, nicht zu grinsen. »Was für eine Tarnung. Und das funktioniert?«


  Matern hatte gelächelt, allerdings etwas gezwungen. »Das tut es. Bürokraten kann man mit ihren eigenen Mitteln schlagen. Die Arkoniden haben darüber hinaus Eigenheiten, die man nutzen kann. Etliche ihrer Tabus unterscheiden sich gar nicht so sehr von den unseren. Aber sie sind meist sehr viel überspitzter. Also: Sie können uns Ihre Forderungen vortragen. Ich denke, Ihre Chancen sind recht gut.«


  Margret Baldursdóttir trat zu Marshall. Die fünf debattierten nach wie vor. Marshall hatte sich im Wesentlichen auf die Informationen beschränkt, die Helen Crawford überzeugt hatten. Hier jedoch durfte er nicht davon ausgehen, dass man ihm vertraute. Die Kommandantin war der einzige Trumpf, den er besaß. Dazu kam eine Videobotschaft der beiden Ärzte, die Gucky zeigten und seine Situation beschrieben. Auf einen weiteren Auftritt Lee Va Tiis hatten sie verzichtet. Der Energieschwimmer war optisch auffällig; sein Erscheinen hätte mit Sicherheit zu einer Panik und dem Einsatz der Sicherheitskräfte geführt. Marshall traute der arkonidischen Energieortung einiges zu. Zudem hätte das Erscheinen einer derart fremden Lebensform die Hilfsbereitschaft von Free Mars womöglich geschmälert, hätte vielleicht sogar Erwartungen geweckt, die sie unmöglich erfüllen könnten.


  Er blickte durch die verglaste Wand. Unter ihm schoben zwei Arbeitsroboter einen Wagen mit Ersatzteilen vorbei. Menschen waren keine zu sehen, worüber er froh war. Er fühlte sich exponiert. Die Tatsache, dass sie in einem solchen Umfang auf fremde Hilfe angewiesen waren, beunruhigte ihn enorm.


  »Sie sind misstrauisch«, stellte er fest. Die große, kräftige Frau nickte. In einem vertraulichen Gespräch hatte Sid sie einen »Panzer auf zwei Beinen« genannt. Marshall hatte gleichzeitig eine Menge Hochachtung in Sids Stimme gehört. Margret Baldursdóttir war eine Frau von Charakter und Stärke. Sie würde eine große Hilfe sein.


  »Ja. Natürlich.« Die Kommandantin musterte die Vertreter von Free Mars nachdenklich. »Ihr habt ihnen eine harte Nuss vorgesetzt. Im Gegensatz zu Samson oder mir haben sie nur Gucky erkannt, keinen Lazan, keine Marsianerin. Der Ilt ist zwar ein Außerirdischer, aber sieht sogar in seinem üblen Zustand sehr niedlich und knuffig aus. Das könnte von Vorteil sein: Es tut weh, ihn derart leiden zu sehen. Mitleid ist vielleicht eine Schiene zum Erfolg.«


  »Sag das nie zu ihm, wenn er bei sich ist. Niedlich und knuffig! Er kann recht zickig sein, wenn man ihn für ein Kuscheltier hält.« Marshall grinste.


  »Ich würde das nie in seiner Gegenwart tun. Dafür respektiere ich ihn viel zu sehr. Was er in diesem verdammten, alten Brunnen erlebt hat, wie bedingungslos er dieser Marsianerin geholfen hat, das hat mich beeindruckt. Aber an meiner Analyse ändert das wenig. Wir müssen jede Chance nutzen, das Exekutivkomitee zu überzeugen.«


  »Um Himmels willen. Die nennen sich wirklich so?«


  Margret lächelte schelmisch. »Sicher. Da verplappert man sich nicht so schnell. Der Begriff ist ganz offiziell.«


  »Ich hab dieses Versteckspiel so satt ...«


  Margret Baldursdóttir zuckte mit den Schultern. »Ich versteh dich gut. Ich hab's auch nicht mit der Leisetreterei, aber ich denke, es geht nicht anders.«


  Marshall bemerkte, dass Bewegung in das Komitee kam. Eunice da Silva ging auf die beiden zu, eine kleine rundliche Frau mit pechschwarzem Haar und Segelohren. Ihre Stimme war unangenehm hoch. »Wir werden Sie anhören. Sie können uns Ihr Anliegen vortragen.« Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: »Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass es uns schwerfällt, zu glauben, was sie uns berichtet haben. Aber drei von uns haben während ihrer Arbeit für Free Earth einiges mitbekommen und können Teile davon bestätigen. Mutanten existieren tatsächlich. Also sagen Sie uns, wie wir Ihnen helfen können.«


  Das klingt gar nicht so schlecht. Wir haben eine Chance! Marshall hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde. Ohne Margret Baldursdóttir wäre diese Unterredung aussichtslos gewesen. Immerhin hatte das Gremium keine Vorführung ihrer Paragaben verlangt; eine Vorstellung, die ihm Unbehagen verursachte. Aber vielleicht kam das noch. Sid hielt sich bereit. John Marshall nahm Kontakt zu Betty auf. Ihr Gesicht erschien auf dem Bildschirm des Pad.


  »Wie sieht's aus?«, fragte Marshall.


  Die weißhaarige Tarnerin machte eine beruhigende Geste. »Sue schläft. Sie hat's bitter nötig, und Gucky ist stabil. Er ist ohne Bewusstsein, aber die Biowerte sind nicht bedrohlich. Die Neuralaktivität ist allerdings eindeutig zu hoch.«


  »Wo ist Helen?«


  »Sie wurde ins Krankenrevier gerufen. Sie ist die Leiterin und kann sich nicht über längere Zeit aus ihren Pflichten ausklinken. Sie hat mir einen Notfallkanal freigeschaltet. Sollte sich bei Gucky etwas ändern, wird sie sofort informiert.«


  »Gut. Ich muss Schluss machen. Hier tut sich was!« John Marshall beendete die Verbindung.


  Die fünf ehemaligen Free-Earth-Aktivisten, die hier auf dem Mars eine Art Dependance aufgebaut hatten, nahmen wieder Platz und forderten Margret Baldursdóttir und John Marshall auf, das Gleiche zu tun.


  Neben Severin Matern und Eunice da Silva bestand das Komitee aus Bram Tschaikowski, einem dünnen, extrem nervösen Mann mit Glatze, der ständig an den Fingernägeln kaute, aus Samantha Ferguson, einer stillen, grauhaarigen Frau mit verkniffenen Augen, und dem Vorsitzenden: Walter Tauchmann. Er zeigte bei jedem Wort eine beeindruckende Zahnlücke. Marshall hatte sich bei Margret Baldursdóttir erkundigt, warum er diesen Makel nicht korrigieren ließ. Sie hatte geantwortet, er habe eine Zahnarztphobie.


  Das Wort ergriff allerdings nicht Tauchmann, sondern Samantha Ferguson. »Wir haben keinen Zweifel an dem, was sie berichtet haben. Viele Ihrer Aussagen konnten wir verifizieren. Ihre Glaubwürdigkeit steht also nicht mehr zur Diskussion. Tut mir leid, Margret. Aber Sie wissen, wir müssen vorsichtig sein.«


  Die Kommandantin reagierte nicht.


  »Also«, fuhr Ferguson fort, »sollten Sie uns jetzt verraten, was Sie von uns wollen. Ich nehme kaum an, dass Sie Free Mars beitreten möchten.«


  Marshall blieb sitzen. Was jetzt kam, würde über ihren Erfolg entscheiden. Er wartete einige Sekunden, bis er antwortete. »Wir möchten ein Raumschiff kapern. Mit Ihrer Hilfe.«


  Die fünf schwiegen verblüfft. Tschaikowski hustete keuchend. Er starrte einen Moment lang auf seine Finger, dann malträtierte er stattdessen einen Multifunktionsstift. Eunice da Silva starrte Marshall an wie einen Massenmörder.


  Der Vorsitzende hatte sich zuerst wieder unter Kontrolle. »Sie ... wollen ein Raumschiff kapern. Ein arkonidisches Raumschiff?«


  »Ja. Exakt.« Marshall fühlte sich nicht annähernd so selbstsicher, wie er sich gab. »Es landen regelmäßig Transporter auf den Raumhäfen am Rand des Valles Marineris und bringen neue Häftlinge. Die Schiffe sind in aller Regel Frachter oder spärlich bewaffnete Hilfskreuzer und fliegen mit Minimalbesatzung. Die Arkoniden leiden unter Personalmangel. Es wäre möglich.«


  Materns Unterlippe bebte; seine Stimme ebenfalls. »Sie ... Sie sind verrückt, wissen Sie das?«


  »Nein. Eigentlich nicht.« Marshall lächelte freundlich.


  Tauchmann beugte sich nach vorn und griff nach der Tischkante wie nach dem sprichwörtlichen Strohhalm. »Ich glaube, jeder in diesem Raum hätte grundsätzlich nichts dagegen, den Arkoniden ein Schiff abzunehmen. Aber Sie sind sich doch über die Konsequenzen im Klaren, Mister Marshall?«


  »Was meinen Sie?«


  Tschaikowski sagte: »Sie haben wahrscheinlich davon gehört. Es gab kurz vor Weihnachten eine Massenhinrichtung im Transitgefängnis Terrania. Man hat sie nicht geheim gehalten: Es ist eine Warnung. Was glauben Sie, was die Arkoniden hier veranstalten, wenn man eines ihrer Schiffe entführt; vielleicht sogar mit Opfern unter der Besatzung?«


  Marshall schwieg. Die Gefahr war ihm bewusst. Er ahnte, dass er die Hilfsbereitschaft der Leute mit seiner Forderung überspannt hatte.


  »Sie sagen nichts«, hakte Tschaikowski nach. »Ich nehme also an, dass Sie uns bei der Einschätzung der Lage nicht widersprechen.«


  Margret Baldursdóttir wollte sich einmischen. »Aber ...«


  Tschaikowski ließ sie nicht ausreden. »Nein, Margret. Ich schätze Sie sehr, wie Sie wissen, aber das ist Wahnsinn. Sie setzen das Leben jedes einzelnen Menschen hier in Camp Moas aufs Spiel. Das können Sie unmöglich wollen.«


  Die Kommandantin schwieg.


  Da Silva ergriff das Wort. »Wir hier von Free Mars sind gezwungen, realistisch zu bleiben. Bereits auf der Erde waren wir den Arkoniden unterlegen. Daran gibt's nichts zu rütteln, jeder weiß das. Nur die Wirr- und Hitzköpfe wollen es nicht wahrhaben. Sie sind beinahe eine größere Gefahr als die Terra Police. Wir helfen den Menschen, wo es geht, wir bereiten uns vor, wir besorgen uns an arkonidischer Technik, was wir bekommen können. Vielleicht ergibt sich einmal eine Möglichkeit, aktiv etwas gegen die Besatzer zu unternehmen. Bis dahin müssen wir stillhalten. Der Reekha Chetzkel ist ein scharfer Hund und wartet nur auf eine Gelegenheit, seine harte Haltung zur allgemeinen Leitlinie zu machen. In dem Fall gnade uns Gott. Ihr Plan würde dazu führen, dass er genau das tun kann, was er will.«


  »Was wollen Sie mit dem Schiff anfangen?«, fragte Ferguson. »Sie wissen doch genau, dass Sie in einem Frachter eine Auseinandersetzung mit einem Kriegsschiff unmöglich überstehen.«


  Marshall hob den Kopf. »Wir wollen damit auf die Suche gehen. Nach den Goldenen. Ich habe Ihnen unsere Situation geschildert.« Er spürte, wie sich Margret Baldursdóttir neben ihm verkrampfte. Sie hatte wohl mit dieser Reaktion gerechnet.


  »Sie wollen das Sonnensystem also verlassen«, erkundigte sich Eunice da Silva. »Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja. Uns bleibt keine andere Wahl.«


  Matern senkte den Kopf. »Uns leider auch nicht. Wir können Sie dabei unmöglich unterstützen.«


  »Aber ...« Marshall war bewusst, dass er verloren hatte.


  Tschaikowski fixierte den Mutanten. »Wir fordern Sie darüber hinaus dazu auf, alles zu unterlassen, was die Menschen hier gefährden könnte! Sollten Sie auf eigene Faust eine Kaperung planen, wären wir gezwungen, zu intervenieren. Haben Sie das verstanden?«


  Marshall kämpfte mit sich. Diese Aktion entwickelte sich zu einem Debakel. Seine Stimme wurde lauter. »Ich habe Ihnen klarzumachen versucht, dass die Goldenen ein sehr viel gefährlicherer Gegner sind, als es die Arkoniden jemals sein könnten. Sie sind in der Lage, die Menschheit – und wahrscheinlich die Arkoniden dazu – auszulöschen.«


  In Tauchmanns Gesicht zuckte ein Muskel. Die anderen reagierten überhaupt nicht. »Die Goldenen sind nicht hier. Die Arkoniden schon. Sie sind ebenfalls in der Lage, unsere Welt zu vernichten. Darüber hinaus wollen Sie das Sonnensystem verlassen, sodass wir die Suppe, die Sie uns einbrocken wollen, ohne Ihre Unterstützung auslöffeln müssten. Sie bekommen, was Sie wollen, und wir dürfen die Konsequenzen tragen.« Er räusperte sich leise. »Außerdem scheinen die Goldenen nur Sie, die Mutanten, im Auge zu haben. Ich nehme an, es war sehr viel schwieriger, ein Virus nur auf Ihre DNS zuzuschneiden. Man hätte die Menschheit sehr viel einfacher eliminieren können, wenn man das gewollt hätte. Es tut mir sehr leid, aber die Goldenen sind wohl allein Ihr Problem. Für uns stellt es sich so dar: Die Arkoniden gefährden uns alle. Die Goldenen nur Sie. Ein paar Menschen, die nicht ganz normal sind.«


  Die Bitterkeit drückte Marshall beinahe den Hals zu. »Sie meinen, wir sind nur ein paar Freaks, die man nicht vermissen wird.«


  Da Silva musterte ihn lange, ehe sie antwortete. »Ich hätte es bestimmt nicht auf diese Weise formuliert. Aber ja, Sie haben recht. Entweder schützen wir die neun Milliarden Menschen, oder wir helfen ein paar Außenseitern, die ein spezielles Problem haben, und gefährden damit alle. Es ist ein einfaches Zahlenspiel. Nehmen Sie es nicht persönlich!«


  6.


  Die Flotte der Orgh, vor etwa 10.000 Jahren


  Der Bote


  


  Einige Wochen nach Plofres Erzählung besuchte Gucky Cromm-000. Das geschah immer häufiger. Warum dieser Orgh ihn so sehr faszinierte, war dem Ilt nicht ganz klar. Ein Grund mochte sein, dass er diesem Insektoiden, der so sehr aus der Reihe fiel, sein Leben verdankte. Es hatte etwas gedauert, doch Gucky gestand sich ein, dass er sich und die anderen beinahe ins Verderben gestürzt hatte. Der Ausbruch und die Erzählung seines Vaters danach hatten ebenfalls eine Rolle gespielt. Die einzige Konstante, die dieser Tag gebracht hatte, war der Orgh: ein Rätsel. Alles andere hatte Guckys Leben weiter durcheinandergebracht.


  Gucky trat durch die geöffnete Tür im Inneren der Schleusenkammer. Immer wenn er sich näherte, glitt das Schott nach oben. Cromm-000 hatte ihn nie warten lassen.


  »Ksksks. Interesse taucht periodisch auf, ja? Willkommen!« Die Kopfantenne vibrierte. Der Orgh bot ihm einen Platz an. Er hatte wohl in Erfahrung gebracht, dass das der Höflichkeit entsprach.


  Vielleicht genießt er meine Gegenwart so wie ich seine. Wir sind beide nicht normal.


  »Unruhe ist gesteigert feststellbar«, sagte Cromm-000. Er legte den Kopf schräg. Das tat er häufig, ein Verhalten, das Gucky bei anderen Insektoiden nie beobachtet hatte. »Welche ksksks Ebene Betroffenheit erzeugt?«


  Gucky grinste. Die eigenartige Staffelung der orghschen Prioritäten, mit all ihren möglichen Kollisionen war für ihn ein unlösbares Rätsel. Dagegen schien Cromm-000 den Ilt ganz ausgezeichnet zu verstehen. Das Einfühlungsvermögen erstaunte Gucky nach wie vor.


  »Mein Vater hat mich etwas sehen lassen. Dinge aus seiner und meiner Vergangenheit, die man am liebsten vergessen würde.« Er hatte bisher mit niemandem über das gesprochen, was er von seinem Vater erfahren hatte. Jetzt fühlte er das Bedürfnis danach. Vielleicht war der Orgh in seiner Fremdartigkeit der perfekte Gesprächspartner.


  »Anschein entsteht, dass Verdrängung erfolgreich angestrebt wurde, deinerseits.«


  »Ah, nein. Ich war gerade geboren, damals. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Erinnerung in der Anfänglichkeit lückig, entspricht Normalität?«, erkundigte sich der Orgh mitfühlend.


  Gucky zuckte zusammen. Ein lautes Signal dröhnte durch die Klause. An einer Konsole im Hintergrund des kleinen Raumes bildete sich ein Holo. Gucky fragte sich einmal mehr, ob der Insektoide sich ständig oder sogar ausschließlich in dieser Kammer aufhielt. Shaftgal-Plaram hatte von Separierung gesprochen. Das hatte er wörtlich gemeint. Der Orgh produzierte ein Knirschen, bei dem es dem Mausbiber kalt durch den Pelz fuhr.


  Der Weltraum war zu sehen. Die bizarren Zeichen der Orghsprache leuchteten auf und verschwanden wieder. Ein dreidimensionales Fadenkreuz erschien, in dessen Zentrum etwas angezeigt wurde.


  »Schiff großer Fremdlichkeit. Ksksks. Keine raumzeitliche Unruhe. Erstaunlichkeit höchster Priorität. Primär-, Sekundär-, Tertiär-, Quartär- und Quintärkollisionen erwartbar.«


  Es war selten, dass Cromm-000 das orghsche Kollisionslamenti anstimmte. Die Ortung musste ihn sehr beunruhigen.


  »Hast du so ein Schiff schon einmal gesehen?«, fragte Gucky. Er starrte fasziniert auf die verschwommene Wiedergabe, die für die orghschen Komplexaugen konzipiert war. Glaubte man Cromm-000, war es einfach aufgetaucht, ohne das übliche Getöse beim Durchbrechen aus dem Hyperraum.


  »Nichtigkeit des Erkennens. Unbekannte Absolutheit. Ksksks.«


  Der Orgh drehte sich steif zu Gucky um. »Rückkehr zeigt Erforderlichkeit. Zeitlicher Rest des Hierbleibens wird kurz.«


  Der Ilt verstand. Cromm-000 hatte andere Dinge zu tun. Er winkte dem Orgh zu. »Wir sehen uns ...« Dann teleportierte er.


  Plofre wartete bereits auf ihn. »Wie ich dich kenne, weißt du längst Bescheid?«


  Gucky wusste, dass sein Vater keine Antwort erwartete. Er bemerkte, dass dieser sich auf irgendetwas vorbereitete. »Was hast du vor?«


  Plofre warf einen Gurt über. »Offenbar wünscht der Kommandant eines überraschend aufgetauchten Schiffes eine Unterredung. Er verlangt, dass wir Ilts daran teilnehmen. Shaftgal-Plaram hat mir ein Bild überspielt. Sie haben uns gefunden. Ich wollte das auf jeden Fall vermeiden. Ich habe dich gewarnt.«


  Guckys Hals kratzte. Plofres Meinung nach war der von Gucky und den anderen gebildete mentale Block der Grund für die Entdeckung. »Meinst du ... die ›Goldenen‹?«


  Plofre drehte sich zu ihm um. »Nein. Die Schiffe der Goldenen sehen anders aus. Du kommst mit. Aber ich warne dich, Söhnchen: Das ist kein Spiel und kein Spaß. Du wirst dich zurückhalten. Ich will kein Wenn und Aber hören. Jetzt komm!«


  Gucky folgte seinem Vater mit klopfendem Herzen.


  Sie erreichten die Schleuse, die beinahe zum Grab der fünf jungen Ilts geworden wäre. Sechs weitere Ilts fanden sich ein. Für einen kurzen Moment erinnerte sich Gucky daran, wie er sich durch die Öffnungsmechanik getastet hatte. Er war der festen Überzeugung gewesen, seine Manipulation habe den Schutzschirm abgeschaltet, auch wenn Shaftgal-Plaram etwas anderes behauptete.


  Cromm-000 öffnete den Zugang zur Kammer, er selbst zeigte sich kurz darauf. Die drei Beine bewegten sich arrhythmisch. »Begleitung meinerseits!«, sagte er. Eine Ablehnung schien er nicht in Betracht zu ziehen.


  Plofre kommentierte den Wunsch des Insektoiden nicht. Wahrscheinlich gehorchte der abnorme Orgh einem Befehl Shaftgal-Plarams. Der fremde Kommandant hatte Delegationen beider Völker zu sich gebeten.


  »Und jetzt?«, erkundigte sich ein grauhaariger Ilt. Sein Nagezahn stand derart schief, dass man den Eindruck hatte, er habe ein helles Stück Holz im Mund und kaue darauf herum. Sein Name war Osko, ein alter Bekannter seines Vaters. Gucky wusste nicht viel über ihn.


  »Wir warten. Ganz einfach«, sagte Plofre.


  »Vollendung der Öffnung geplant fällig war. Ein Rätsel ist Zusätzlichkeit!«


  Keiner der Ilts kam mehr dazu, sich zu äußern. Um die kleine Gruppe bildete sich eine transparente Blase, auf deren Oberfläche zarte, kaum sichtbare Muster in Pastellfarben trieben. Die Umgebung verschwamm.


  In der nächsten Sekunde waren sie anderswo.


  Die neue Umgebung war spartanisch, derart auf das Wesentliche reduziert, dass nur ein leerer Raum übrig geblieben war. Kaum hatte sich die Blase aufgelöst, wurde eine der vier Wände transparent und zeigte den Weltraum. In einiger Entfernung schwebten die 21 tropfenförmigen Schiffe der Orghflotte und die CAITAN. Die Darstellung war derart perfekt, dass man den Eindruck hatte, ins reale All zu blicken. Gucky fragte sich, ob das wohl der Fall war. Die Transportblase hatte jedem der Transportierten klargemacht, dass die Technologie des Fremden sogar der arkonidischen deutlich voraus war. Vielleicht hatte sich der Rumpf an dieser Stelle aufgelöst, und nur ein hochpotentes Kraftfeld, so unsichtbar wie stark, trennte sie vom Nichts.


  »Beeindruckend!«, hörte Gucky einen der Ilts sagen.


  Als ein lautes Knacksen ertönte, drehten sich alle um. Eine kleine Gruppe Orgh materialisierte in einigen Metern Entfernung, etwa ein Dutzend. Die Transportblase platzte. Shaftgal-Plaram war an einem weißen Schultergürtel erkennbar, der wie lackiert wirkte.


  Der Raum selbst war in jede Richtung sanft gewölbt, die Übergänge von Wand zu Wand kräftig gerundet. Zwei ovale Becken wuchsen aus der Wand. Dasjenige, das der Gruppe der Ilts näher war, enthielt Wasser. Im anderen schwappte träge eine rötlich irisierende Flüssigkeit.


  Beide Delegationen hielten den ursprünglichen Abstand ein. Ein Gespräch kam nicht zustande. Verwundert registrierte Gucky, dass Cromm-000 sich nicht zu den anderen Orgh gesellte, sondern in seiner Nähe stehen blieb und ihn beobachtete.


  »Weiß irgendjemand, was wir hier sollen? Oder was dieser ... Kommandant von uns will?«, fragte einer der Mausbiber. »Was ist das überhaupt für ein Schiff?«


  »Ich habe von solchen Schiffen gehört«, sagte Plofre. »Von kobaltblauen Walzen, die ohne Strukturerschütterungen auftauchen konnten. Allerdings habe ich noch nie eine gesehen, von innen schon gar nicht.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte die Luft zwischen den Gruppen. Mit einem Mal stand eine Gestalt im Raum. Sie war sehr schlank, beinahe zwei Meter groß und damit auf Augenhöhe der Orgh. Mit leiser, sanfter Stimme sagte sie: »Mein Name ist Carfesch. Man könnte mich einen Botschafter nennen.« Er sprach Arkonidisch.


  Gucky entspannte sich. Von diesem Boten ging keine Bedrohung aus. Er wirkte durch und durch friedlich, aber sehr fremdartig. Der grundsätzliche Körperaufbau ähnelte dem eines Arkoniden. Die Augen Carfeschs glichen riesigen, blauen Glasmurmeln, die weit aus dem Kopf ragten und sehr weit auseinanderstanden. Sein Gesichtsfeld musste 180 Grad betragen. Die strohfarbene Haut setzte sich aus kleinen, vieleckigen Schuppen zusammen. Über dem kräftig ausgeprägten Kinn saß ein klaffender Mund, klein und lippenlos. Die Nasenöffnung wurde von einem gazeähnlichen Filter verschlossen, der bei jedem Atemzug des Fremden leise knisterte. Auf der Stirn schlängelte sich eine Narbe zwischen den Augen.


  Shaftgal-Plaram reagierte zuerst. »Was verschafft Ehre uns gemeinschaftlich?«


  Die Züge Carfeschs blieben starr.


  Vielleicht besitzt er so etwas wie Mimik überhaupt nicht!, dachte Gucky fasziniert. Was das angeht, ist er den Orgh ähnlicher als uns.


  »Mein Herr schickt mich, um euch Hilfe anzubieten.«


  »Wem? Den Orgh oder uns?«, fragte Plofre.


  »Ja!« Carfesch regte sich noch immer nicht.


  Vielleicht ist er nur eine Projektion? In diesem Schiff ist wahrscheinlich alles möglich. Gucky ließ die Umgebung auf sich wirken. Alles hier war faszinierend. Er bemerkte Cromm-000, der ihn nach wie vor fixierte. Der fremdartige Botschafter schien ihn nicht zu interessieren.


  »Du willst also beiden Gruppen helfen«, erkundigte sich Plofre. »Wie das? Und warum willst du das?«


  Carfesch regte sich zum ersten Mal. Er hob die Hände. Sieben Finger mit verhornten Krallen wiesen auf die Orgh. »Mein Herr will das. ES.«


  »ES ist was?«, erkundigte sich Shaftgal-Plaram knackend.


  Er erhielt die Antwort: »ES ist!«


  »Das ist keine Antwort, sondern eine Ausrede.« Plofres Stimme war nun leicht gereizt. »Warum will dein Herr uns helfen?«


  Nach wie vor wiesen Carfeschs Hände auf die Orgh. Nichts deutete darauf hin, dass er Plofres Einwand gehört hatte. »Ihr habt ein Verbrechen begangen. Dass die Arkoniden euch ausnutzen wollten, ist hierfür keine Entschuldigung. Sie sind euer kleinstes Problem. Sie sind nicht von Dauer – auch für euch nicht.«


  Die Insektoiden gaben knackende Geräusche von sich. Unruhig fuchtelten sie mit den Armen. Die Anschuldigung überraschte sie, das Wissen des Boten ebenso.


  Carfesch wartete ein wenig, dann wandte er sich den Ilts zu. »Ihr wart die Opfer. Niemand verdient ein solches Schicksal. Was die Orgh taten, war eine Abscheulichkeit – und genau dazu solltet ihr gemacht werden. Auf deine Frage nach meinem Herrn ...« Carfesch unterbrach sich kurz, und es wirkte, als belustige ihn die Frage des Mausbibers. »ES ist eine Superintelligenz. Eine Wesenheit, die so weit über euch steht, dass ihr kaum etwas von ihrem Tun und Denken begreifen könnt.«


  »Aber du kannst das?«, giftete der Mausbiber mit dem grauen Fell.


  »Ich bin nur der Bote«, sagte Carfesch. »Mehr nicht. Ich gebe das weiter, was man mir mitteilt – ungeachtet, ob ich es verstehe oder nicht. Das sollte dir genügen.«


  Gucky zweifelte nicht an den Aussagen des Botschafters. Ihn umgab eine Aura von Macht und Kraft. Nichts davon wirkte aufgesetzt. Weder Carfesch noch sein Herr hatten es nötig, mit ihrer Überlegenheit zu prahlen. Diese gelassene Selbstsicherheit imponierte Gucky enorm. Sein Vater verhielt sich ähnlich, doch in ihm war immer Zorn zu spüren, Schmerz oder beides.


  Trotz Plofres Warnung streckte Gucky seine telepathischen Fühler aus. Er wollte mehr über diesen Boten erfahren. Sonderbarerweise gelang es ihm nicht, Carfeschs Gedanken zu sondieren. Er erreichte den Geist des Boten, doch er glitt ab, rutschte aus wie auf einem spiegelglatt gefrorenen See. Dort waren Gedanken, aber er konnte sie nicht erfassen, geschweige denn verstehen.


  Er versuchte es ein weiteres Mal und scheiterte erneut. Der Botschafter drehte ihm das Gesicht zu. Gucky fühlte den Blick aus den runden, blauen Augen, obwohl nichts an diesen großen, blauen Murmeln verriet, was sie im Fokus hatten. Er hat es bemerkt! Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  »Was für eine Kraft!«, hörte er Carfesch sagen. Bewunderung lag in diesen Worten, nicht etwa ein Vorwurf. »Wie ist dein Name, junger Ilt?«


  Gucky spürte den Blick all der anderen. Er zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich ...«


  »Willst du ihn mir nicht sagen?«, fragte Carfesch. Noch immer lag kein Vorwurf in seiner Stimme. »Du brauchst keine Angst zu haben, niemand von euch!«


  »Ich heiße Gucky.«


  »Gucky.« Carfesch sprach den Namen langsam aus, als wolle er die einzelnen Silben wie einen seltenen Geschmack auskosten. »Nun, Gucky, du kannst es gerne ein drittes Mal versuchen, aber glaub mir: Es wird genauso sinnlos sein. Wir alle, die wir ES dienen, wurden konditioniert. Aber du bist weit gekommen. Du scheinst etwas ganz Besonderes zu sein.«


  Gucky fühlte sich trotz des Kompliments unwohl wie selten zuvor. Er bemerkte, dass Cromm-000 neben ihn trat. Es war schwer, in Komplexaugen etwas Genaues zu erkennen, aber auch der Orgh schien ihn fasziniert zu mustern.


  Plofre war der Einzige, der Guckys gescheiterten Versuch missbilligte. Der junge Ilt kannte die Art, wie sein Vater die Nase runzelte, nur zu gut.


  Das gibt Ärger, wenn wir zurück sind. Wenn wir überhaupt zurückkehren.


  Doch Plofre setzte andere Prioritäten. Er wandte sich erneut an Carfesch. »Du willst uns also helfen – oder eben dein Herr. Wie und warum wollt ihr das tun?«


  Carfesch zeigte sich von Plofres aggressivem Tonfall unbeeindruckt. »Den Orgh möchte ich helfen, ihr Volk zu retten.«


  Shaftgal-Plaram knirschte aufgeregt mit den Mandibeln; sein Kopf wackelte hektisch von links nach rechts. Das Gemurmel der Insektoiden ähnelte dem Rascheln von trockenem Laub. Der Shaftgal formulierte die Frage, die alle beschäftigte: »Rätselhaftigkeit ... woher ... Ratlosigkeit umfassend ...«


  Der Bote hob einen Arm, und der Shaftgal verstummte. »Orghum wurde vernichtet. Das wisst ihr. Was ihr nicht wisst, das ist, wer es getan hat und warum. Zumindest über das warum darf ich euch Aufklärung geben.«


  Carfesch deutete auf die Ilts. »Ihr habt an den Ilts Forschungen vorgenommen. Ein Verbrechen, ich sagte das schon, das mein Herr nicht weiter zu dulden bereit ist. Das Schicksal eurer Zivilisation hängt von euch ab. Wenn ihr die Ilts ziehen lasst, besteht die Chance, dass ihr weiterlebt. Wenn nicht, wird man euch auslöschen.«


  »Ursächlich sind die Ilts?«, erkundigte sich Shaftgal-Plaram ungläubig. »Orghums Ende verursächlicht durch diese ... zzzhhh.«


  Das wütende Murmeln einiger Ilts brachte ihn zum Schweigen. Carfesch jedoch bog den Kopf nach unten, was wohl eine Bestätigung war. »Du solltest es mir glauben. Ich sagte doch, euer Horizont ist zu eng, um alle Beziehungen und Komplexitäten zu verstehen. Das Ringen ist kompliziert.«


  »Welches ... zzzhhh ... Geschehnis wird bestimmend sein zukünftiglich für uns?«, fragte der Orgh.


  »ES wird euch nicht bestrafen. Ihr könnt fliegen, wohin ihr wollt. Aber den Ilts bietet mein Herr seinen Schutz an. Er möchte sie in Sicherheit bringen. Das heißt: Sicherheit für euch, denn Ilts bedeuten für jeden in ihrer Nähe Gefahr.«


  Die Mausbiber schwiegen. Sie waren genauso verblüfft wie die Orgh. Gucky beobachtete seine Artgenossen. Die meisten schienen Carfeschs Angebot annehmen zu wollen. Nur Plofre hielt sich auffällig zurück. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Gucky wusste, dass sein Vater sich seine eigenen Gedanken machte – und er brachte Carfesch nicht annähernd so viel Vertrauen entgegen wie der Rest der Mausbiber. Das spürte er.


  »Es ist allein eure Entscheidung«, sagte Carfesch, dem Gucky die Gleichgültigkeit in diesem Moment nicht abnahm. »ES wird keine Gewalt ausüben und ich ebenso wenig. Ich werde warten und die Ilts zu mir auf mein Schiff bringen. Eine neue Heimat wartet auf sie, wo sie in Sicherheit und Frieden leben können.« Er musterte jeden Mausbiber einzeln. »Wenn ihr bereit seid, sammelt euch in einem großen Hangar. Ich werde euch transportieren wie gerade eben. Eure Zeit des Leidens ist vorbei.«


  Das klingt nicht mehr so großzügig! Er ist entschlossen, uns zu sich zu holen. Darüber wird es keine Abstimmung geben. Ich nehme an, die Orgh haben das verstanden. Gucky schielte zur Gruppe der Insektoiden hinüber. Einige hatten sich um Shaftgal-Plaram geschart und diskutierten heftig. Die dünnen Extremitäten wedelten aufgeregt durch die Luft und sehr häufig drang der Begriff »Primärkollision« an sein Ohr.


  Sie entschieden sich schnell. Nach einigen Minuten trat Shaftgal-Plaram aus dem Pulk heraus und verkündete: »Widerspruchslosigkeit des Entschlusses entspricht meiner Erwartung! Die Ilts dürfen ... zzzhhh ... Verabschiedung wahrnehmen. Weitere Primärkollisionen sind nicht Teil unserer Akzeptierbarkeit!«


  Carfesch senkte bestätigend den Kopf. Eine leise, unverständliche Stimme drang durch den Raum, die nicht dem Boten gehörte. Gleich darauf entstand die bekannte gläserne Blase um die Orgh und verschwand mit ihnen. Der Bote drehte den Kopf den Mausbibern zu. »Ihr seid frei. Kehrt also zurück auf das Schiff und sammelt euch in etwa drei Stunden in einem Hangar. Das sollte für eure Vorbereitungen reichen.«


  »Ich denke nicht«, widersprach Plofre zu Guckys Erstaunen. Auch die meisten anderen Ilts sahen ihn verblüfft an.


  »Warum nicht?«, erkundigte sich Carfesch freundlich.


  Plofre machte eine indifferente Geste. »Du hast völlig recht. An uns wurde ein Verbrechen begangen. Wir waren sehr lange Opfer.«


  Gucky bemerkte, dass Carfesch beim Wort »lange« so etwas wie ein Lächeln zeigte. Sein Vater ignorierte das und fuhr fort: »Unsere Leute werden Angst haben. Sie kennen weder dich noch ES – obwohl niemand an eurer guten Absicht zweifelt.«


  Gucky spürte, dass sein Vater nicht die Wahrheit sagte. Er misstraute beiden; das war für ihn ganz eindeutig.


  Carfesch mochte den Einsatz von Paragaben spüren, Telepath war er nicht. Er nickte. »Ich verstehe. Ihr wollt eure Freunde und Artgenossen vorbereiten und ihnen die Angst nehmen. Das ist ein lobenswertes Vorgehen. Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht. ES kennt keine Ungeduld und ich ebenso wenig. Also geht jetzt und tut, was ihr für nötig haltet. Ich werde wissen, wann ihr bereit seid.«


  »Wie das?«, fragte der graupelzige Ilt misstrauisch.


  Auf diese Frage hin verzog Carfesch den lippenlosen Mund zu einem Lächeln. »Eine solche Ballung von Paraenergie wird dem Schiff nicht entgehen.«
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  Camp Moas, 7. Januar 2038


  Krise


  


  »Das ging ja wohl so richtig in die Hose!« Sid war wütend. Die anderen waren deprimiert.


  John Marshall fühlte sich miserabel. »Wir haben nicht nur keine Hilfe in Aussicht, sondern sogar jemanden informiert, der uns ernsthaft schaden kann.«


  »Werden sie das wirklich tun? Uns aufhalten, meine ich?« Betty Toufry war nicht überzeugt.


  Margret Baldursdóttir wirkte bedrückt. Die Kommandantin merkte wohl, dass sie den Ernst der Lage klarmachen musste. »Ja. Das werden sie. Sie fühlen sich der Menschheit verpflichtet. Ihr seid nur wenige. Sie würden das Kollateralschaden nennen.« Sie fuhr sich durch die blonde Löwenmähne.


  »Schöner Trost!«, knurrte Sid und trat eine herumliegende Kunststoffverpackung gegen die Wand. »Genau das wollte ich immer sein. Ein Kollateralschaden. Wir sind die Verrückten und die Abnormitäten ... reicht das nicht?«


  »Das ist nicht gegen uns gerichtet.« Marshall machte eine beruhigende Geste. »Ich hab sie beobachtet. Es war ihnen unangenehm. Wenn man es genau nimmt, haben sie ja gar nicht unrecht.«


  »Das sagst ausgerechnet du?« Sid funkelte ihn an. »Die haben dich wie einen Freak behandelt, und du entschuldigst sie im Gegenzug.«


  »Ganz ruhig, Sid. Ich entschuldige gar nichts. Free Mars ist uns nicht verpflichtet, und sie haben uns ehrlich gesagt, wo ihre Prioritäten liegen. Das müssen wir respektieren.«


  »Einen Scheiß muss ich. Die respektieren uns auch nicht. Weißt du, was es eigentlich bedeutet? Was sie damit eigentlich gesagt haben?«


  Marshall schwieg. Sid war sowieso nicht in der Stimmung, zu diskutieren. »Na? Ich sag's dir: Es ist uns egal, ob ihr draufgeht! Ihr seid uns scheißegal. Das haben sie damit gesagt. Nichts anderes. Warum zum Teufel soll ich solche Leute respektieren?«


  Betty legte begütigend eine Hand auf Sids Schulter. Marshall verstand den jungen Latino besser, als dieser ahnte.


  Margret Baldursdóttir erhob sich, resolut wie immer. »Immerhin wissen wir jetzt, auf wen wir uns verlassen können – und auf wen nicht.« Für die Isländerin war das Problem damit erledigt.


  »Ja, klasse!«, murmelte Sid. »Wir wissen, dass wir allein stehen. Ein echter Fortschritt.«


  Marshall lächelte. »Du hast mal wieder nicht zugehört, Junge. Die Kommandantin hat von ›wir‹ gesprochen. Wir sind also durchaus nicht allein. Samson ist sicher mit von der Partie, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Du kannst ihn ja fragen, wenn er wiederkommt. Helen können wir ebenfalls vertrauen, und nebenan kümmert sich Doktor Ambani um Gucky. Hilfe von Free Mars wäre schön gewesen, aber uns fällt was anderes ein.«


  Sid hatte bei John Marshalls Worten gestutzt. Er blieb bei seinen Vorbehalten. »Das ist wie das Pfeifen im Wald. Und du pfeifst ziemlich laut, John. Dein Optimismus in allen Ehren, aber wir sind keinen Schritt weiter! Der Krabbler bringt uns nicht an unser Ziel. Oder kann das Ding auf einmal überlichtschnell fliegen?«


  Die Kommandantin grinste. »Könnte er vielleicht, wenn du ihn nicht kaputt gemacht hättest!«


  Sids Mund blieb offen stehen, und er holte tief Luft. »Bin ich eigentlich der Einzige, der unsere Situation ernst nimmt?«


  »Nein. Sicher nicht«, sagte Betty leise. »Aber wenn's schwierig wird, muss man auf dem Problem nicht herumreiten!«


  »Ah, jetzt bin ich also schuld, ja?«


  Marshall versuchte, Sid abzulenken. »Margret, wie viele deiner Leute würden uns wohl helfen?«


  Die stämmige Frau überlegte kurz. »Ein gutes Achtel. Das sind immerhin fünfzig Männer und Frauen, alle gut ausgebildet und mit technischem Grundwissen. Zwar keine Raumfahrer, aber das habt ihr wohl kaum erwartet.«


  »Fünfzig Leute! Wow.« Sid wirkte beeindruckt. Ihm wurde wohl klar, dass Margret Baldursdóttir sich bestens auf das Unternehmen vorbereitet hatte. »Warum machen die alle mit?«


  »Viele davon sind wie du«, antwortete die Isländerin. »Sie wollen nicht einfach abwarten, sondern was tun! Dazu kommt, dass der Sleipnir nach dem Desaster bei den Tharsis-Vulkanen generalüberholt werden soll. Ich habe das technische Memo vor Kurzem erhalten. Wir hatten einige technisch verursachte Verluste bei den Sandläusen gemeldet und das Problem mit dem elektrostatischen Feld. Die arkonidische Zentrale für technische Ausstattung nimmt so etwas ernst. Für uns heißt das: Der Sleipnir wird ein paar Wochen lang auf Herz und Nieren getestet – und wir sitzen in dieser Zeit einfach nur rum oder dürfen im Tunnelbau arbeiten. Frag John, ob das Spaß macht! Die Leute sind froh, dass sie was tun können. Und da ihr zur Familie gehört ...«


  Sid schwieg. Er war offenbar gerührt.


  Im nächsten Moment fuhren alle zusammen. Ein leiser, aber penetranter Ton drang aus dem Nebenraum. Ein Alarmsignal. John Marshall riss die Tür auf und stürzte in das Zimmer, in dem Gucky lag. Die Anzeigen, die seine Vitalwerte abbildeten, leuchteten rot. Doktor Ambani hantierte hektisch an einem arkonidischen Gerät, das den Kreislauf eines Patienten stabilisieren sollte.


  »Was ist?«, rief Betty.


  »Das kann ich nicht sagen. Vor einer halben Minute war alles in Ordnung. Der Ilt war stabil. Atmung, Puls, alles! Bis auf die Neuralaktivität. Jetzt steht er kurz vor einem Kollaps. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Weiß Helen Bescheid?«, fragte John Marshall.


  »Den Notruf habe ich zuerst ausgelöst.« Ambani war unruhig. »Ich hoffe, sie ist verfügbar. Sie leitet das Krankenrevier. Sie kann nicht immer so, wie sie gerne möchte. Wenn sie nicht bald auftaucht, wird es eng für den Mausbiber. Ich kenne diese arkonidischen Geräte nicht annähernd so gut wie sie. Ich bin nur ein einfacher Feld-, Wald- und Wiesendoktor, der gebrochene Knochen flickt und Nasenspray verteilt. Das ist nicht genug, fürchte ich.«


  Gucky krümmte sich zusammen, als hätte ihn jemand unter Strom gesetzt. Er hatte die Augen weit aufgerissen, schien aber nichts wahrzunehmen. Schweiß floss in dicken Tropfen über die schwarze Nase. Er hechelte wie ein Hund bei großer Hitze. Verzerrte Töne drangen aus seinem Mund. »C...rrrrrrrrfffssssch.«


  Ohne die Fixierung wäre der Ilt von der Liege gestürzt. Wilde Zuckungen rissen den kleinen Körper hin und her.


  »C...crrrrrrrrfff...ssssch!«, schrie er, dann fiel er in sich zusammen.


  Betty hatte Tränen in den Augen. Die Hilflosigkeit quälte sie. Ihre Beziehung zu Gucky war eine ganz besondere, diese Freundschaft eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben. Sid starrte verbissen auf den Mausbiber, und John Marshall wusste ebenso wenig, was er tun sollte wie alle anderen auch.


  Sue stürzte ins Zimmer. Sie war übermüdet, hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre schwarzen Haare bildeten ein wirres, zerzaustes Nest. Sie zögerte keine Sekunde, griff nach der Hand des Mausbibers und schloss die Augen. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich, und auf ihrer Schläfe pochte eine Ader.


  Sie versucht, ihn zu stabilisieren, aber sie ist geschwächt. Mein Gott, ich hoffe, sie schafft es. Halt durch Sue! Du musst durchhalten! John Marshall war sich nicht sicher, ob er diese Worte nur dachte, oder sie laut aussprach. Niemanden achtete darauf.


  Die Tür öffnete sich, Helen Crawford betrat den Raum. Sie wusste sofort, woran sie war. Sie schob Ambani zur Seite und nahm eine Einstellung an dem Gerät vor, das die meisten rot blinkenden Anzeigen aufwies. Sie griff nach einem Injektor und setzte ihn am Hals des Ilts an. Es zischte. Ein paar Sekunden später entspannte sich der geschundene Körper. Nacheinander sprangen die LEDs von Rot auf Grün. Guckys Atmung wurde ruhiger und gleichmäßiger.


  »Was hast du ihm gespritzt?«, fragte Betty heiser.


  »Einen neuronalen Hemmer«, antwortete die Ärztin. »Ich habe mit einem solchen Anfall gerechnet, allerdings nicht zu einem so frühen Zeitpunkt. Die Aktivität seiner Gedächtniszentren nimmt stärker zu, als ich erwartet hatte. Der Hemmer reduziert die Acetylcholinproduktion und damit die allgemeine Nervenaktivität. Die Vorgänge deuten nach wie vor auf die gedächtnisrelevanten Zentren. Die Erinnerungen an sich werden nicht beeinflusst; das Mittel reduziert sie auf ein erträgliches Maß. Es ist eine Neuralbremse, wenn du so willst.«


  »Hättest du ihm das verdammte Zeug nicht längst spritzen können? Oder Doc Ambani informieren?« Sid sah die Ärztin wütend an.


  Helen blieb gelassen. »Wenn ich ihn hätte töten wollen, hätte ich das getan. Dieser neuronale Hemmer ist unglaublich stark. Kein irdisches Medikament kommt auch nur in die Nähe. Es ist ein Produkt der Aras, nehme ich an. Es kann ein Gehirn einfach ausknipsen, wenn man es zum falschen Zeitpunkt verabreicht: ein ausgesprochenes Notfallinstrument. Spezielle Nanoträger beschleunigen den Transport des Wirkstoffes an die prekären Stellen. Die Folge ist unter anderem eine Erhöhung der Körpertemperatur – das kann lebensgefährlich sein. Der Kollege Ambani ist kein Spezialist für Neuromedizin – ich schon. Sogar ich war unsicher! Ich kenne die Physiologie des Mausbibers nur sehr oberflächlich, von der Körperchemie ganz zu schweigen. Aber wenn du meinst, du bist der bessere Diagnostiker ...«


  Sid beruhigte sich sofort. »War nicht böse gemeint, Doc! Ehrlich. Ich mach ... ich meine ...«


  Helen legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Wir alle machen uns Sorgen um Gucky. Aber Angst ist ein schlechter Ratgeber, besonders für einen Arzt. Es ist jetzt gut: Er ist stabil.«


  John Marshall atmete tief durch. »Ich bin froh, dass du da bist!«


  Helen kniff ein Auge zu und wirkte mit einem Mal beinahe übermütig. »Ich wette, in ein paar Minuten bist du das noch sehr viel mehr!«


  Sid, Betty, Ambani, die Kommandantin, die erschöpfte Sue und John Marshall starrten sie fragend an. Sie lachte. »Eure Gesichter sind filmreif. Sollte man für die Nachwelt sichern.«


  »Was meinst du, um Himmels willen?«, fragte Marshall.


  Helen ließ ihn und die anderen ein paar Sekunden lang zappeln, dann sagte sie gut gelaunt: »Ich habe eine Idee, wie ihr hier wegkommt!«
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  Die Flotte der Orgh, vor etwa 10.000 Jahren


  Schisma


  


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Plofre leise. »Es ist unsere einzige Chance.«


  Gucky hatte das erwartet. Sein Vater plante etwas, obwohl er nicht wusste, was es war. Dass er ihn nicht eingeweiht hatte, wunderte ihn nicht, aber es nagte an ihm.


  Die meisten anderen Ilts der Gruppe waren verschwunden. Sie würden die Mausbiber auf die anstehende Reise und auf das Ende der Gefangenschaft vorbereiten – ganz wie Plofre dies angekündigt hatte. Vier jedoch waren geblieben und standen nun erwartungsvoll um ihren Anführer herum. In einiger Entfernung hielt sich Cromm-000 auf, der mit ihnen auf die CAITAN zurückgekehrt war. Sonderbarerweise schien das niemanden zu stören, nicht einmal Plofre. Die Orgh-Abnormität zeigte eine wahre Begabung darin, nicht aufzufallen. Gucky vermutete, dass das einer der Gründe war, warum Cromm-000 am Leben war. Außerdem machte er keinerlei Anstalten, etwas zu unternehmen. Er wartete nur.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich der graupelzige Ilt. Gucky bemerkte, dass sein Nagezahn einen langen, abgedunkelten Riss zeigte.


  Plofre reckte sich. »Wir werden verschwinden!«


  Gucky konnte sich nicht beherrschen. Er platzte mit seiner Frage heraus: »Warum traust du diesem Carfesch nicht? Er hat uns Frieden und Sicherheit versprochen.«


  Plofre hatte mit diesem Einwand wohl gerechnet. »Er hat vom Ringen gesprochen, das hat mich überrascht; allerdings nur, dass er es mit dieser Selbstverständlichkeit erwähnte. Ich habe vom Ringen gehört – bei den Goldenen. Ich weiß nicht genau, worum es dabei geht, aber es ist ein Konflikt, der scheinbar universell ist. ES selbst kenne ich nicht. ES steht wohl auf der anderen Seite. Die Goldenen hätten uns einfach getilgt, ohne irgendwelche Rücksichten zu nehmen. Für uns ist nur eines wichtig: Wir sollten uns vor beiden Seiten hüten!«


  »Wieso das?«, fragte Gucky verdutzt.


  »Das Ringen ist gewaltig, nach allem, was ich weiß. Das ist nicht viel, aber wer zwischen die Fronten gerät, der wird ausgelöscht. Unsere DNS birgt in sich das Geheimnis, nach dem beide Seiten streben: Paragaben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ES einfach nur an unserem Wohl interessiert ist, ohne sich etwas davon zu versprechen.«


  »Was könnte das sein?«, fragte ein anderer Ilt, dessen Pelz rundliche, schwarze Flecken zeigte. Sein Name war Hamsu.


  »Ich weiß es nicht.« Plofre breitete die Arme aus. »Aber mit einem hat dieser Carfesch ganz eindeutig recht: Es ist uns nicht möglich, ES vollkommen zu verstehen. Weder seine Handlungen und schon gar nicht seine Absichten. Das ist ein weiterer Grund, diesem Wesen nicht zu vertrauen.«


  »Und das heißt ...?«, fragte Hamsu.


  »Wir werden die Gelegenheit nutzen und die CAITAN unter unsere Kontrolle bringen. Anschließend verschwinden wir und machen uns unsichtbar. Wenn niemand von uns weiß, kann uns niemand ausnutzen.«


  »Aber wir werden auf uns allein gestellt sein«, protestierte Gucky. »ES scheint mächtig zu sein.«


  Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Das ist richtig. Aber wir können nicht sicher sein, was ES wirklich tut oder tun will!«


  »Das Schiff seines Boten war beeindruckend. Er hat sogar mit ihm geredet. Zumindest vermute ich das.«


  »Gut beobachtet.« Plofre kniff die Augen zusammen. »Ich ziehe die technischen Möglichkeiten nicht in Zweifel. ES und sein Botschafter sind uns, den Orgh und sogar den Arkoniden haushoch überlegen. Aber das heißt auch, dass wir letztlich nur eine Gefangenschaft gegen die nächste tauschen. Aus den Fängen der Orgh werden wir uns befreien können – wir haben jetzt die Gelegenheit dazu. Aus der Obhut eines Wesens wie ES könnte das unmöglich sein.«


  Gucky fühlte ein Kratzen im Hals. Er wusste, dass sein Vater recht hatte, doch was daraus folgte, gefiel ihm nicht. »Wir können unmöglich mit zweitausend Leuten fliehen. Das werden die Orgh nicht zulassen, und Carfesch genauso wenig; das weißt du!«


  »Ja.« Plofres Stimme klang dünn. »Wir werden nur zweihundert sein, in etwa.«


  »Du willst die anderen ihrem Schicksal überlassen?« Gucky versteifte sich. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  Auch die anderen zeigten ihr Unbehagen deutlich. Plofres Antwort war allerdings klar. »Du hast es selbst gesagt: Wir können nicht alle in Sicherheit bringen. Du hast recht. Glaub bloß nicht, dass mir das leicht fällt, aber wenn wir unser Volk retten wollen, bleibt uns nichts anderes übrig. Die Orgh würden das übrigens sehr gut verstehen.«


  Gucky schnaufte wütend. Ausgerechnet die Insektoiden zog sein Vater zum Beweis heran. Eine Bewegung im Hintergrund lenkte ihn ab. Cromm-000 näherte sich, und was er sagte, gefiel Gucky noch sehr viel weniger.


  »Richtigkeit ist absolut festgestellt. Ksksks. Überleben muss gesichert sein, ist Grundaxiom! Meine Individualität ist von Nützlichkeit!«


  Das Angebot überraschte sogar Plofre. »Wie kommst du auf die Idee?«


  »Mitkommen ist meine Absichtlichkeit, falls Erlauben erlangt werden kann!«


  »Du willst uns begleiten?«, fragte Gucky. Er spürte so etwas wie Freude in all dem Erstaunen.


  »Positiv. Keine Primärkollision, definitiv! Abweichung wird sich ausweiten exponentiell. Verhaltensmuster ist tertiär psychotisch und Duldung nur begrenzt in Erwartung! Wer lebt, lebt – und wer stirbt, der stirbt!«


  »Du meinst, sie werden dich nicht mehr akzeptieren?«


  »Positiv. Ausgrenzung bereits zum jetzigen Zeitpunkt existent. Aussetzung wird unausweichlich Tödlichkeit folgern! Anderes Ziel individuell feststellbar: Quintärkollision wird primäres Problem.«


  Gucky verstand: »Sie werden dich aussetzen, wenn deine Psychose fortschreitet. Und du willst nicht sterben!«


  Der tropfenförmige Kopf wedelte energisch hin und her. »Positiv! Positiv! Erlaubnis zur Begleitung ist ... ksksks ... vorstellbar?«


  Plofre kniff die Augen misstrauisch zusammen. »Und wie könntest du uns helfen?«


  »Entfernung anderer Orgh angestrebte Möglichkeit. Großes Treffen aller Shafts nach Ereignis. Zerstörung von Orghum erfordert Diskussion in Breite. Ksksks. Carfeschs Informiertheit deutet sich anbahnenden Primärkonflikt an. Freilassung Ilts meine Anstrebung nach. Verstecken, bis Transport ... ksksks ... carfeschbezüglich! Einzelimpulse unauffällig ohne Zweifel zu erwarten.«


  Der graupelzige Ilt überlegte. »Das ist gar nicht schlecht. Wenn er uns unterstützt, gehört das Schiff uns, sobald die anderen Orgh es für das große Palaver verlassen. Die anderen Ilts sammeln sich, werden abgeholt ... und wir sind weg!«


  Plofre wackelte nachdenklich mit dem Kopf. Man merkte ihm an, dass er diesen Weg hasste, aber keine Alternative wusste. Er sah seinen Sohn abschätzend an, dann den Orgh. Er war unschlüssig. »Du kennst ihn besser als wir alle. Vertraust du ihm?«


  Gucky dachte daran, dass ihm der Orgh das Leben gerettet hatte. »Er ist mein Freund, ja!«


  Plofre antwortete nicht.


  »Wohin sollen wir danach fliehen?«, fragte ein anderer Ilt, der ein wenig verwachsen aussah und lispelte. »Wenn wir Pech haben, suchen wir uns zu Tode. Eine bewohnte Welt kommt ja wohl nicht infrage.«


  »Die CAITAN verfügt über Kälteschlafeinrichtungen«, sagte Plofre. »Die Siedler waren darin untergebracht, bevor die Orgh sie getötet haben. Soweit ich weiß, sind sie nicht beschädigt.«


  Cromm-000 vollführte mit zwei Armen eine komplizierte Geste. Gucky sah, dass er sich einmal mehr einen Schnitt zugefügt hatte. Das transparente Blutsekret tropfte zu Boden und kristallisierte zu transparenten Schneeflocken. »Vollumfängliche Funktion ist gewährleistet ebenso!«


  »Also gut. Uns bleibt keine Wahl.« Plofre hatte sich entschieden. »Ihr solltet jetzt die anderen informieren. Ihr habt Zeit, bis Cromm-000 die anderen Orgh zum Verlassen des Schiffes gebracht hat und uns das Signal gibt. Ihr wisst, wen ihr informieren müsst.«


  Gucky verstand. Sein Vater und die anderen waren vorbereitet. Das bezog sich kaum auf diese spezielle Aktion, aber sie hatten längst eine Auswahl getroffen. Bitterkeit stieg in ihm auf.


  Sein Vater bemerkte das. »Du informierst deine Freunde. Sprich nur mit denen, denen du vertrauen kannst. Unsere Absicht darf nicht zu den anderen durchdringen, sonst gibt es eine Katastrophe. Ich nehme an, du wirst die Frimosch mitnehmen wollen. Sie gehören zu den Stärksten. Den Namen finde ich übrigens reichlich hochtrabend!«


  Gucky verzog die Nase. »Der stammt nicht von uns!« Er beobachtete, wie Cromm-000 sich entfernte. Obwohl er viele Ilts zurücklassen musste: Dieses Leben hatte er gerettet.


  Die kleine Gruppe löste sich auf. Gucky suchte seine Gefährten. Er fand sie nicht weit entfernt, in einem kleinen Laderaum der CAITAN, den die vier seit Längerem für sich beanspruchten. Grir, Gumf, Sidi und Mokk sahen ihm merkwürdig entgegen. Außerdem registrierte er, dass Sidi viel zu nah bei Mokk saß.


  »Ach, schon zurück von deinem Prominentenausflug?«, spottete Mokk.


  Gucky ignorierte ihn, so gut es ging. Er setzte sich auf eine große Metallkiste, die es ihm erlaubte, auf Mokk hinunterzusehen. »Ja. Bin ich. Was ich euch jetzt sage, ist geheim.«


  »Schau an. Geheimnisträger bist du also. Hat dir dein Alter ein paar Geschichten erzählt, die heute keinen mehr interessieren? Das Geschwätz kannst du dir sparen.«


  »Tja ... wenn's dich nicht interessiert ... « Gucky musterte seinen Rivalen düster. »Du kannst zurückbleiben. Ganz, wie du willst. Das gilt für die anderen ebenfalls. Wenn Mokk der Ansicht ist, er wüsste, was richtig ist ...«


  Grir kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das klingt aber gar nicht gut!«


  Gumf blieb stumm, aber er hatte begriffen, dass irgendetwas Schwerwiegendes geschehen war.


  »Was habt ihr mitbekommen?«, erkundigte sich Gucky.


  »Wahrscheinlich so viel wie alle anderen auch«, sagte Grir. »Das, was die Rückkehrer von dieser ... Konferenz in dem fremden Schiff erzählt haben. Wir sollen uns in vier Stunden im Hangar XVI treffen. Danach werden wir auf das andere Schiff gebracht und sind die verdammten Käfer endlich los.«


  Sidis Aufmerksamkeit schweifte zwischen Mokk und Gucky hin und her. »Willst du sagen, es gibt ...«, setzte Mokk an.


  Gucky unterbrach ihn. »Ja. Das ist so. Aber nach deinem Vortrag bin ich nicht sicher, ob ich ausgerechnet dir davon erzählen soll.«


  Grir schnaufte entsagungsvoll. »Könnt ihr euer Eifersuchtsdrama nicht irgendwann später aufführen, wenn wir anderen nicht dabei sind. Ihr nervt! Also, was ist jetzt? Wir gehören zusammen, oder? Hör nicht auf Mokk. Der quatscht nur.«


  Der Angesprochene schnappte wütend nach Luft. Ein schneller Seitenblick zu Sidi zeigte ihm aber, dass dies nicht die richtige Situation für eine Auseinandersetzung war.


  »Na also.« Gucky grinste zufrieden. »Geht doch. Was ich euch jetzt erzähle, haut euch um; garantiert.«
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  Camp Moas, Januar 2038


  Attest


  


  »So. Zumindest dieses Problem ist gelöst!« Helen Crawford lehnte sich zurück und kopierte die von ihr autorisierte Liste ins Sanitätsnetz. Damit war sie für Fachpersonal und arkonidische Autoritäten zugänglich.


  »Problem?« John Marshall setzte sich auf einen Tisch neben sie und massierte ihr die verspannten Schultern.


  »Na ja. Problemchen. Wir brauchten genau zwanzig Personen, um den Austausch ohne Überschneidungen durchführen zu können. Wir hatten aber siebenundzwanzig Freiwillige; Leute aus der Besatzung des Krabblers. Ich musste aussortieren. Mit Margrets Hilfe habe ich das jetzt geschafft. Es bleiben einige zurück, die auf der Erde oder hier Familie haben. Das waren sechs. Dazu ein älterer Mann, der einen akuten Infekt hat. Ich nehme nicht an, dass ihr während des Flugs den Ausbruch einer Grippewelle haben wollt. Die MEHIS ist ein kleiner Frachter. Bisher brachte sie Häftlinge von der Erde zum Mars. Dieser Flug wird ganz anders werden.«


  »Das wäre doch kein Problem für die arkonidische Medizin, oder?«, fragte Marshall erstaunt.


  »Nein.« Helen lachte. »Das nicht. Aber bis eine Infektion ausbricht, gibt es genügend Ausfallerscheinungen während der letzten Inkubationsphase: Dinge wie Kopfschmerzen oder Konzentrationsschwächen. Die Medikamente schlagen nicht sofort an. Auch die Arkoniden haben den Schnupfen nicht besiegt. Ich finde das übrigens sehr tröstlich.«


  »Wenn das dein einziges Problem ist ...«


  »Nein«, Helen zögerte. »Ist es nicht. Ich werde nicht mitkommen, John!«


  Marshall zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Was?«


  »Ich kann nicht weg. Meine Aufgabe ist hier. Ich bin verantwortlich für das Wohlergehen der Menschen in Camp Moas. Die arkonidischen Medoroboter sind ziemlich fähig, aber du weißt, dass keine Maschine einen Arzt ersetzen kann.«


  Marshalls Stimme war bitter. »Wir brauchen dich auch. Ich brauche dich!«


  Sie fuhr ihm mit einem Finger sanft über die Wange. »Nein. Du brauchst mich nicht, John Marshall. Die anderen brauchen dich. Hast du nicht bemerkt, wie der Junge und sogar Betty dich ansehen? Du bist so etwas wie ein Anker für sie, der ihnen Halt gibt. Ich bin da nur im Weg – mein Platz ist hier. Ich habe Doktor Ambani genau instruiert und in die Geräte eingewiesen. Er wird mit allem fertigwerden. Gucky ist versorgt, das Generalantidot schlägt gut an. Ihr benötigt keine zwei Ärzte.«


  »Wenn du dich da nur nicht irrst.«


  Helen legte ein Pad zur Seite und betrachtete ihn ernst. »Was ihr dort braucht, sind Leute, die technisch ausgebildet sind – und die kämpfen können. Beides ist bei mir nicht der Fall. Ich könnte meine Versetzung übrigens nicht begründen. Im Gegenteil würde das Fragen nach sich ziehen, die wir hier und jetzt nicht beantworten können. Ich freue mich, dass du mich mit dabeihaben willst. Trotzdem wäre ich auf der MEHIS fehlbesetzt.«


  »Aber ...«


  »Wir wussten doch beide, dass das keine Beziehung fürs Leben wird. Sei ehrlich. Ich mag dich, aber unsere Wege sind nicht auf Dauer vereinbar.«


  Marshall schwieg. Er wusste, dass Helen Crawford recht hatte. Aber trotz allem war sie während der schweren Tage in Camp Moas der Fels in der Brandung gewesen. Es widerstrebte ihm, diese Sicherheit aufzugeben, auch wenn sie eine Illusion war.


  »Es wird Zeit.« Sie las eine hereinkommende Meldung. »Du musst gehen. Nach meinen Informationen wird Eraft bald zum Phobos zurückkehren. Wir haben wirklich Glück, dass der Ara ein solcher Eigenbrötler ist und sich die meiste Zeit in seinem Privatquartier verschanzt.«


  »Passt irgendwie nicht zu einem Arzt, oder?«, fragte Marshall nachdenklich.


  »Ich habe gehört, dass er sich weniger als Arzt denn als Wissenschaftler sieht. Das überschneidet sich ab und an. Wann immer er kann, betreibt er lieber Forschung. Barbaren behandeln überlässt er gerne anderen. Damit fühlt er sich wahrscheinlich unterfordert. Diese Chance bekommt ihr nie wieder.«


  Marshall erhob sich ebenfalls. Er zögerte. »Ich ...«


  Helen unterbrach ihn. »Deine Aufgabe liegt vor dir, John, nicht in dieser Krankenstation. Sie wird schwer genug werden, und du brauchst deine ganze Kraft und Konzentration. Schau nicht zurück! Also verschwinde endlich! Ihr habt nicht viel Zeit, und ich hab zu tun.«


  Sie drehte sich zu ihrem Terminal um. Marshall verstand. Sie erleichterte ihm den Abschied. Mit einem Kloß im Hals verließ er das Krankenrevier. Helen hatte den Austausch der menschlichen Arbeitsgruppe, die sich auf der MEHIS einschiffen sollte, ohne Probleme vornehmen können. Proteste von denjenigen, die ursprünglich für diese Expedition ins äußere Sonnensystem vorgesehen waren, gab es nicht. Jeder, der diesen Flug nicht mitmachen musste, war froh darüber.


  Marshall hob das Arbeitspad und stellte einen Stream zu Betty her. »Wie sieht's aus?«


  Das Gesicht der Mutantin mit den kurzen, weißen Haaren erschien. »So weit, so gut. Wir sind komplett und warten nur auf dich. Die MEHIS ist vor einer guten Stunde gelandet und hat die Häftlinge abgeliefert. Momentan wird das Schiff durchgecheckt. Das kann nicht mehr lange dauern.« Sie warf einen Blick zur Seite. »Die Einschiffung soll laut Plan in gut zehn Minuten beginnen. Schaffst du das? Wir sollten uns ganz streng nach den Vorgaben richten. Mögliche Probleme gibt es zuhauf. Wir dürfen nicht zusätzlich auffallen.«


  »Ich bin in fünf Minuten bei euch.« Marshall beschleunigte seine Schritte und erreichte den Lift, der ihn aus dem zentralen Verteilerknoten des Valles Marineris nach oben zu den Landefeldern brachte. Er war allein. Der Großteil des üblichen Betriebs spielte sich in den Hauptbereichen von Camp Moas ab, den er gerade verlassen hatte. Die grandiose Aussicht, die steilen Hänge des gewaltigen Canyonsystems, ließen ihn kalt. Talwinde peitschten Marsstaub die Felswände empor. Sandfontänen brandeten gegen das Glassit der Schutzfenster, an denen er vorbeikam.


  Sechs Minuten später betrat er die Halle, in der die neunzehn Menschen darauf warteten, die MEHIS zu betreten. Der arkonidische Frachter war imposant, aber wie viele Raumfahrzeuge der 341. Grenzpatrouille nicht auf dem neuesten Stand. Der Rumpf war mit den üblichen Narben des Raumflugs bedeckt: Schrunden von Mikrometeoriten, Staub und Partikeln. Außerdem war er eine der kleineren Einheiten; damit wurde die Aufgabe erst lösbar. Marshall spürte die steigende Spannung: Dies war trotz aller Vorbereitungen ein Vabanquespiel!


  Die Bodenschleuse stand offen, bereit, die Menschen aufzunehmen. Marshall suchte nach Betty. Er fand sie, versteckt im Hauptfeld der Gruppe. »Du bist vorsichtig«, meinte er.


  »Wenn ich Eraft darstellen soll, darf ich nicht vorher auffallen. Das wird schwer genug sein. Die Landefelder werden überwacht.«


  »Ohne Zweifel.« Marshall war sich der Schwierigkeiten bewusst. »Hat sich der Lazan sehen lassen?«


  Betty grinste. »Machst du Witze? Glaubst du, hier wäre es derart ruhig, wenn man eine halb transparente, glühende Schlange gesichtet hätte, die durch die Wände kommt? Wir wären längst alle in psychiatrischer Behandlung – oder in Arrest. Nein, er wird an Bord sein, sobald das Schiff startet. Wenn die Triebwerke anlaufen, hat er die besten Chancen. Aber ich mache mir keine Sorgen um Lee Va Tii. Der Lazan ist alt und erfahren genug. Wir können uns darauf verlassen, dass er es schafft.«


  Marshall teilte Bettys Hoffnung. »Hat Margret den geänderten Marschbefehl?«


  Betty deutete nach vorn, wo sich die ehemalige Kommandantin des Sleipnir wie ein Panzer durch die Menge schob und sich dem wachhabenden Offizier näherte, der die Einschiffung beaufsichtigte.


  »Helen hat die neue Liste mit allen bürokratischen Notwendigkeiten überspielt. Die Dokumente sind in Ordnung. Sie ist autorisiert, das überprüfte Personal freizugeben. Trotzdem wird der Offizier rückfragen und eine höher autorisierte Bestätigung haben wollen. Er ist Arkonide – Helen nur ein Mensch. Gehen wir nach vorn. Ich muss in der Nähe sein, bevor er auf die Idee kommt, per Funk irgendwo anders nachzufragen! Ich darf keine Sekunde zu lange warten.«


  Marshall und Betty schoben sich durch die Menschenmasse. Sid kam dazu. Er sagte nichts, war aber unruhig. Gelassenheit war ohnehin nicht die Stärke des jungen Latinos.


  »Da, es geht schon los!«, flüsterte Betty.


  Der wachhabende Offizier überprüfte in diesem Moment das Pad mit dem geänderten Marschbefehl. Helen Crawford hatte die ursprünglich vorgesehenen Häftlinge durch die Freiwilligen aus der Besatzung des Sleipnir ersetzt. Die Gründe waren medizinisch und fielen daher in ihren Zuständigkeitsbereich. Sie hatte die sich aufbauende Infektwelle als Tarnung benutzt. Ein Attest für jeden einzelnen ausgetauschten Häftling bildete die Grundlage für ihren Plan. Die Menschen waren nun Teil eines offiziellen arkonidischen Programms, das die Nutzung der »Human Resources« zum Ziel hatte. Die Personaldecke der Besatzer war zu dünn, um alle Posten und Mannschaften mit eigenen Leuten zu besetzen. Vor einigen Wochen waren einige Häftlinge von Chetzkel persönlich zu einem Einsatz auf seinem Schiff befohlen worden. Da keiner wusste, was aus ihnen geworden war, riss sich niemand danach, in dieses Programm zu kommen. Für die Freiwilligen wurde dadurch alles leichter.


  Sie hörten die Stimme der Kommandantin. »Sie sehen die Freigabe durch die leitende Ärztin. Ich wusste nicht, dass eine weitere Autorisation erforderlich ist. Außerdem ist es nicht meine Aufgabe, sie zu liefern.«


  Der Arkonide wirkte missmutig. Seine lang gezogene, etwas gebeugte Gestalt erinnerte Marshall an eine Vogelscheuche nach einem Sommersturm. Er beobachtete, wie der Mann sich am linken Ohr kratzte. Der plötzliche Austausch einer ganzen Gruppe war eindeutig eine Abweichung vom Protokoll. Es lag in seiner Verantwortung, den Zugang zur MEHIS freizugeben, wenn keine schwerwiegenden Gründe vorlagen, die dagegen sprachen. Dennoch war ihm eine solche Entscheidung unangenehm. Sie brachte Vorgänge mit sich, die er nicht kontrollieren konnte, die er aber zu rechtfertigen hatte. »Ich werde rückfragen. Halten Sie sich bereit! Sobald ich eine Bestätigung habe, werde ich den Zugang zum Schiff für die Probanden genehmigen.«


  »Wo wollen Sie rückfragen? Ich glaube kaum, dass Ihnen der Kommandant weiterhelfen kann.« Margret Baldursdóttir schaffte es, neugierig auszusehen. Schräg hinter ihr ragte die mächtige Gestalt Samsons in die Höhe. Er machte den Arkoniden sichtlich nervös.


  »Es ist so weit!« Marshalls Anspannung nahm zu. Betty konzentrierte sich und löste sich seitlich aus der Gruppe, in unmittelbarer Nähe des Arkoniden.


  Die Bewegung zog die Aufmerksamkeit des Wachhabenden auf sich. Der riss die Augen auf. »Eraft. Sie sind hier?« Der Arkonide sah keine Menschenfrau, sondern einen hageren, kahlköpfigen Ara vor sich.


  Betty, die ihre Paragabe als Tarnerin einsetzte, gaukelte ihm die Identität von Eraft vor, dem leitenden Aramediziner, der sein Domizil üblicherweise in der zentralen Leitstelle der Arkoniden auf dem Marsmond Phobos hatte. Er kam selten auf den Mars, aber durch die zunehmenden Marsbeben, die der Ausbruch des Olympus Mons zur Folge hatte, kam es häufig zu Unfällen. Marshall erinnerte sich ungern an das Unglück, dem Cranston die Amputation seiner Beine verdankte. Also hatte Eraft seinen Elfenbeinturm verlassen und hielt sich vorübergehend auf dem Mars auf. Ein Zufall, der Betty diesen Trick ermöglichte. Helen hatte ihr zudem ein Bild des Aras gezeigt. Zwar war die genaue Kenntnis des Aussehens nicht notwendig für den Einsatz ihrer Paragabe, aber hilfreich.


  Sie tat überrascht. »Gibt es Schwierigkeiten, Orbton?«


  Der Arkonide war erleichtert. Die Autorität des Aras war ausreichend, um sich die Änderung bestätigen zu lassen. Er hob das Pad und deutete auf einen bestimmten Absatz des Marschbefehls. »Ich habe hier einen kompletten Austausch einer Probandengruppe für das Hilfskräfteprogramm. Das ist ungewöhnlich.«


  Betty in der Gestalt des Aras schüttelte den Kopf. »Ich sehe Ihr Problem nicht. Sind die Überprüfungen komplett?«


  »Ja, gewiss!« Der Wachhabende wurde unsicher. »Auch die neue Gruppe wurde von der leitenden Medizinerin der Zentralsektion Camp Moas freigegeben.« Er kontrollierte erneut seine Liste. »Die technischen Qualifikationen entsprechen dem Profil ebenfalls.«


  »Warum also diese Verzögerung?«


  »Nun ... es ist ungewöhnlich. Ich meine ... Die MEHIS ist das Schiff, das die neue Wasserstraße etabliert. Die Menschen werden auf der Basis dort eingesetzt. Das ganze Arkonformingprojekt hängt davon ab. Ich möchte ungern ...«


  »Ich verstehe.« Der scheinbare Eraft stieß entsagungsvoll die Luft aus. »Sie fühlen sich überfordert und wollen sich Rückendeckung verschaffen. Unter uns, Orbton, das sprich nicht für Ihre Kompetenz. Aber ich will nicht so sein. Berufen Sie sich auf mich und geben Sie die Gruppe frei. Wenn die Leiterin der medizinischen Zentralsektion die Überstellung dieser Menschen anordnet, so reicht mir das. Ihnen sollte es ebenfalls reichen. Nun verschonen Sie mich mit weiteren Bagatellen dieser Art.«


  Betty spazierte davon, scheinbar in Gedanken versunken. Der Offizier verfolgte die Gestalt, in der er immer noch einen Ara statt eine Menschenfrau sah, einen Augenblick lang, dann beeilte er sich, den Marschbefehl zu bestätigen. Mit der Eingabe erhielt das Dokument Gültigkeit. Die ursprüngliche Personaldatei wurde gelöscht. Die Tatsache, dass er Arkonide war, reichte in diesem Zusammenhang aus. Sein Kode besaß eine höhere Grundpriorität als derjenige einer menschlichen Hilfskraft. Der Weg an Bord der MEHIS war frei.


  10.


  Die Flotte der Orgh, vor etwa 10.000 Jahren


  Schleichwege


  


  »Es ist so weit.«


  Plofre winkte den fünf jungen Ilts, ihm zu folgen. Gucky war überzeugt, dass der einzige Grund, warum sein Vater sie mitnahm, sein Misstrauen war. Er glaubte, Gucky sei nicht zuverlässig genug, um die Gruppe allein zu führen.


  Im Hangar XVI hatten sich mittlerweile alle Ilts versammelt, die auf Carfeschs Walzenschiff wechseln sollten. Keiner von ihnen ahnte etwas von ihrem Fluchtplan. Einige unter den zweihundert Ilts, die auf der CAITAN bleiben würden, hatten Gerüchte gestreut, die Gründe für den Verbleib auf dem ehemaligen Kolonistenschiff boten: Andeutungen, dass man die Orgh bis zum letzten Moment im Auge behalten wolle.


  Die sechs Mausbiber durchquerten die Schleuse, die vor Kurzem den Lebensbereich der gefangenen Ilts vom Rest des Schiffes isoliert hatte. Cromm-000 hatte recht behalten. Die Schleuse stand offen. Kein Energieschirm verlegte ihnen den Weg; die Orgh hielten das Ilt-Kapitel für beendet.


  Bis auf etwa zwanzig Mausbiber hatten sich alle, die zurückbleiben würden, in die Kälteschlafeinheiten zurückgezogen. Im Zustand der Stasis, so die Hoffnung, würde Carfeschs Schiff sie nicht wahrnehmen. Wenn alles nach Plan lief, war Cromm-000 der einzige Orgh, der sich auf der CAITAN aufhielt: eine Art Wächter. Auf den Gedanken, dass weitere Wachen an Bord notwendig sein könnten, kamen die Insektoiden nicht. Die Ilts verschwanden. Sie spielten in ihren Plänen keine Rolle mehr; es war niemand nötig, um sie zu bewachen. Ein einzelner Orgh war ausreichend für ein leeres Schiff. Der Außenseiter mit der tertiären Psychose war dazu prädestiniert. Auf seine Gesellschaft legte ohnehin niemand Wert.


  Der Plan ist gut!, dachte Gucky zufrieden. Wir werden alle überraschen. Carfesch wird den anderen nichts tun. Es ist seine Aufgabe, sie zu schützen und von hier fortzubringen.


  Sie betraten einen Ringkorridor und teleportierten bis zur Abzweigung, die direkt in die innere Kugel führte. Dort war die Zentrale der CAITAN, und dort wartete Cromm-000 auf sie. Sobald Carfesch den Transport der Ilts zu seinem Schiff abgeschlossen hatte, würde das Fluchtschiff starten. Vorsichtig sahen sie sich um. Bis auf Gucky waren die Jüngeren telepathisch nur durchschnittlich begabt. Plofre blieb mit einem Mal stehen.


  »Was ist denn?«, zischte Mokk überrascht.


  Der Ältere deutete auf ein dunkles Bündel, das, kaum sichtbar, in einer schwer einsehbaren Einbuchtung lag.


  »Was ist das?«, fragte Grir langsam.


  Plofre stieß das Bündel mit dem Fuß an. »Ein Orgh. Er ist tot.«


  »Ich denke, die sind alle zu ihrem großen Palaver abgehauen?«, fragte Mokk.


  »Ja«, sagte Plofre, »das hatten wir alle gedacht.«


  Gumf schmatzte wütend. »Das kann uns doch egal sein, wenn sich die Käfer die Schädel einschlagen, oder? Den wird keiner vermissen. Es gibt ohnehin zu viele davon.«


  Gucky sagte nichts. Er war beunruhigt, ohne dass er den Grund hätte nennen können. Hier stimmte etwas nicht, aber nichts in der Umgebung oder an dem Orgh verriet, was ihm zugestoßen war. Sogar ein Unfall war nicht ausgeschlossen. Die Art, wie er dalag, sprach nicht dafür, dass ihn jemand hatte verstecken wollen.


  Plofre betrachtete die Leiche nachdenklich. Er kontrollierte ein altes Armbandgerät, das er in den Depots der CAITAN gefunden hatte. 180 Ilts befanden sich im Kälteschlaf. Alles lief nach Plan. Er winkte den Jugendlichen zu. Sie erreichten die Zentralschleuse. Cromm-000 musste sie beobachtet haben, denn sie öffnete sich vor ihnen. Es war nur eine Geste. Sie teleportierten. Die Leiche war ein Zeichen dafür, dass es möglicherweise Überraschungen gab. Vielleicht war der Orgh von seinen Artgenossen überwältigt worden?


  Die Zentrale der CAITAN war recht klein. Das alte Kolonistenschiff war ursprünglich ein Frachter gewesen, bevor es die Flucht vom sterbenden Planeten Tainan angetreten hatte. Cromm-000 wanderte vor einem Holo hin und her. Er beobachtete die 21 Schiffe der Orghflotte und die blaue Walze des Boten von ES. Er war allein. Er wirkte nicht überrascht, als die Ilts rematerialisierten. Auf einem Subholo zeigten Kameras das Innere des Hangars XVI. Die Ilts, die sich dort eingefunden hatten, drängten zusammen und bildeten ein unübersehbares Knäuel.


  »Gut!«, murmelte Plofre zufrieden. »Unsere Abwesenheit wird nicht auffallen. Erst wenn es zu spät ist.«


  »Richtigkeit kann man attestieren!«, stimmte Cromm-000 zu und starrte ein Loch in die Luft direkt neben Gucky. Die drei Beine vollführten einen unruhigen Wirbel.


  »Bist du nervös?«, fragte Guckys Vater. »Wir haben einen toten Orgh gefunden, als wir auf dem Weg hierher waren. Weißt du etwas darüber?«


  Er traut ihm noch immer nicht!, dachte Gucky. Er fühlte sich unwohl.


  Cromm-000 wirkte nicht betroffen, eher etwas irritiert. Dann klackte er ein paarmal und sagte: »Wer lebt, lebt. Wer stirbt, stirbt«


  Das orghsche Mantra über Leben und Tod: Mehr würden sie zu diesem Thema nicht erfahren.


  Eine Tonübertragung gab es nicht. Alles war irritierend still, obwohl die unzähligen Ilts sicher nicht leise waren.


  »Nehmt eure Plätze ein!«, fuhr Plofre die jungen Ilts an. Gucky fragte sich erneut, warum sein Vater ausgerechnet seine Bande auf diese Expedition mitnahm.


  Cromm-000 mischte sich ein. »CAITAN weißt Erfordernis von acht Individuen Minimalbesetzung auf. Vorschlag wäre Kombination telekinetische Bedienung. Erklärungen folgen und erfordern Aufmerksamkeit. Ksksks.« Er verdrehte den Kopf, wie Gucky es nie für möglich gehalten hätte; nicht bei einem Insektenabkömmling.


  Der Orgh machte die Ilts mit den notwendigen Schaltvorgängen vertraut. Plofre und er selbst übernahmen die sensiblen Steuerungsbereiche. Grir pfiff und deutete auf das Holo. Wie aus dem Nichts erschien die bekannte gläserne Blase. Sie war groß und umschloss die gesamte Gruppe der Mausbiber, wobei sie sich in ein gewaltiges Rotationsellipsoid verwandelte.


  »Er holt sie alle auf einmal!« Mokk war beeindruckt.


  »Ich sagte doch: Dieser Carfesch hat sehr viel mehr drauf als alle Arkoniden zusammen!«, sagte Gucky. »Du könntest mir zur Abwechslung einfach mal was glauben.«


  Mokks Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel daran aufkommen, dass er nicht im Traum daran dachte.


  Übergangslos war der Hangar leer. Carfesch hatte die Ilts zu sich geholt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Abwesenheit von Plofres Gruppe bemerkt werden würde. Auch die Orgh mussten ihre Entscheidungen bald getroffen haben. Sehr viele Optionen hatten sie nicht.


  »Es geht los.« Plofre fuhr die Reaktoren der CAITAN hoch. Ein dumpfes Wummern erfüllte den stählernen Leib des Schiffes. »Spätestens jetzt wissen sie Bescheid. Nichts wie ab!«


  Cromm-000 aktivierte die Triebwerke.


  Plofre beugte sich konzentriert nach vorn und bestätigte die von Cromm-000 ermittelten Kursdaten. »Gucky! Jetzt!«


  Telekinetisch griff der junge Ilt nach drei Systemen, die die Versorgung der schiffsinternen Kraftfeldarchitektur regelten, und aktivierte sie. Die Trägheitsdämpfung war stabil. Das Schiff setzte sich in Bewegung. Aus den unterschiedlichen Bereichen kamen die Klarmeldungen der Ilts, die wach geblieben waren.


  Glut schoss aus den Triebwerksöffnungen. Rings um die gewaltige Kugel bildete sich der Schutzschirm. Gucky bemerkte das transparente Gleißen auf einem Holo.


  »Ich hoffe, damit sind wir vor Carfeschs Transportblase sicher.« Plofre erhöhte die Energiezufuhr.


  Die CAITAN beschleunigte. Die Flotte der Orgh wanderte nach links aus dem Holo aus.


  Wie Cromm-000 sich wohl fühlt?, fragte sich Gucky. Für ihn ist es ein Abschied für immer. Für ein Wesen, das in großen Gemeinschaften lebt, muss das grausam sein.


  Er schielte zu dem Insektoiden hinüber, der konzentriert die Beschleunigungsphase des Schiffes überwachte. Nichts wies darauf hin, dass er bedrückt war.


  »Wie lange noch?«, fragte Gucky.


  »Wir springen, sobald wir die minimale Eintrittsgeschwindigkeit erreicht haben.« Sein Vater nahm den Blick nicht von den Holodisplays.


  Ein Schrei aus den Akustikfeldern ließ alle zusammenzucken.


  »Wer ist das? Hamsu! Was ist?« Plofre verkrampfte sich. Er tastete telepathisch nach dem Ilt mit dem schwarzfleckigen Fell.


  »Ich ... er holt ...«, hörten sie eine panische Stimme schreien. Mokk schaltete einen Videokanal nach dem anderen frei. Endlich sahen sie, was sich drei Decks tiefer abspielte.


  Der fleckige Ilt wehrte sich telekinetisch dagegen, von der transparenten Transportblase eingeschlossen zu werden. Doch es war aussichtslos. Er hieb große Beulen in das Energiegebilde, mehr brachte er nicht zustande.


  »Sum, Igi, sofort ins dritte Unterdeck! Helft ihm, holt ihn da raus! Wir brauchen noch eine halbe Minute.«


  Im Holo erschienen zwei weitere Ilts. Sie versuchten, den sich wild wehrenden Hamsu aus dem energetischen Gebilde herauszureißen. Die Beulen wurden größer und wanderten über die gläsern schimmernde Oberfläche.


  »Wahrscheinlich ist der Schutzschirm doch störend. Er hat Schwierigkeiten, die Blase zu kontrollieren. Ich hatte gehofft, er würde den Zugriff ganz unmöglich machen. Dieser Carfesch hat erstaunliche Tricks auf Lager.« Plofre fluchte wie ein betrunkener Zwark.


  »Wir müssen doch was tun können!« Sidi piepste vor Aufregung.


  Mokk fuhr sie an: »Das ist es ja. Nichts können wir tun! Wenn wir alle da runtergehen, wer steuert das Schiff? Konzentrier dich!«


  »Ich kann springen. Ich bin ein besserer Telekinet als die beiden zusammen.« Grir machte Anstalten, aufzustehen. Ein energischer Wink von Guckys Vater stoppte ihn.


  »Du bleibst! Sum. Igi. Haltet ihn ein wenig auf. Noch zehn Sekunden!«, brüllte Plofre, doch es war zu spät.


  Im dritten Unterdeck dehnte sich die Transportblase mit einem Mal aus und umschloss nicht nur den wütend schreienden Hamsu, sondern auch die anderen beiden Ilts. Einen Sekundenbruchteil später war das Deck leer. Die Transportblase hatte ihre Funktion erfüllt.


  »Nein!« Grir pfiff entsetzt.


  In seiner Nähe begann die Luft zu wabern. Eine weitere Blase bildete sich.


  Das letzte, was Gucky vor dem Sprung hörte, war die ruhige Stimme von Cromm-000: »Wir spring...«


  Der Transitionsschmerz war überwältigend.


  Das scharfe Ziehen dauerte nicht lange an. Zögernd schälten sich einzelne Gedanken aus der Pein heraus. Gucky hörte die anderen gequält zischen. Von dem Orgh hörte man nichts. Alle hatten das Bild der Ilts vor Augen, die ihren ausweglosen Kampf gegen die energetische Transportblase führten und verloren.


  Metall knackte unangenehm, während es sich entspannte. Der Sprung war gewaltig gewesen. Cromm-000 hatte die Maximaldistanz gewählt, einschließlich der größtmöglichen Toleranz. Die Orgh würden die CAITAN nicht aufspüren. Ob für Carfesch dasselbe galt, blieb abzuwarten. Gucky bemerkte einen dumpfen Druck in der Magengegend. Die Macht des Schiffes war beeindruckend. Über welche anderen Möglichkeiten eine Superintelligenz darüber hinaus verfügte, ahnte keiner.


  Zumindest wissen wir jetzt sicher, dass Carfesch unsere Entscheidungen nicht respektiert! Er und ES haben etwas mit uns vor, und nichts, was wir sagen oder tun, wird sie davon abbringen. Mein Vater hatte recht mit seiner Einschätzung. Gucky biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe.


  »Aaaah, tut das weh ...« Gumf beugte sich nach vorn und würgte.


  »Wenn du kotzen musst, bitte nicht hier!«, mäkelte Mokk. Sidi kicherte, und Grir verzog angewidert die Nase.


  »Konzentriert euch!«, fuhr Plofre sie an. »Wir sind längst nicht in Sicherheit. Solange wir im freien Raum sind, kann uns jede gute Ortungsanlage erfassen.«


  »Planetensystem angemessen! Ksksks«, sagte Cromm-000.


  Gucky starrte auf das Holo, auf dem die Tasterergebnisse auftauchten. »Ist es das richtige für uns?«


  Sein Vater arbeitete hektisch und sah ihn bei seiner Antwort nicht an. »Wir können es uns nicht leisten, wählerisch zu sein. Da. Hier ist ein Planet in der habitablen Zone. Das sieht gut aus. Die übrigen Messwerte zeigen Sauerstoff, Wasser, Kohlenstoff, Stickstoff. Pflanzenwuchs. Dort werden wir landen und zumindest so lange warten, bis sich die Aufregung bei Carfesch und den Orgh gelegt hat. Ob wir danach hierbleiben, entscheiden wir, wenn es so weit ist.«


  Plofre war nach wie vor hoch konzentriert. »Gucky, frag bei den anderen nach, ob alles in Ordnung ist. Ich will vor allem wissen, ob bei den Kälteschlafkammern Probleme auftreten. Wir sind über die Maximaldistanz gesprungen.«


  Er erwähnte das Verschwinden von Hamsu, Sum und Igi nicht einmal. Sie waren fort. Sie hätten genauso gut tot sein können.


  »Wer stirbt, der stirbt!«, sagte Cromm-000.


  Gucky schüttelte sich. Ausgerechnet der Orgh wusste, wie ihm zumute war. Cromm-000 war ein faszinierendes Rätsel für ihn. Der junge Mausbiber nahm telepathischen Kontakt mit den Ilts auf, die sich im Stasisbereich aufhielten und die Hibernationskammern beaufsichtigten. Er erfuhr, dass die Energieversorgung für kurze Zeit unregelmäßig gewesen war, aber keine Schäden verursacht hatte. Die Schläfer waren wohlauf.


  »Es geht ihnen gut!«, sagte er laut. »Es gibt keine Ausfälle.«


  Plofre nickte zufrieden, als habe er nichts anderes erwartet. Gucky ahnte, dass sein Vater alles andere zur Seite schob, um sich auf Anflug und Landung konzentrieren zu können. Irgendwann, da war er sich sicher, würde die Anspannung ihn einholen. Es war eine zu große Last, um sie auf Dauer zu verdrängen.


  Wie kannst du nur ruhig schlafen?, fragte sich Gucky.


  Eine rote Linie zeigte den Kurs der CAITAN auf den Planeten an. Dann war es so weit. Das Schiff schwenkte in den Orbit ein und setzte zur Landung an. Gucky glaubte, die verdrängten Luftmassen hören zu können, die die Masse des Schiffes brutal beiseiteschob.


  »Vektor stabil. Ich habe eine gute Stelle gefunden«, murmelte Plofre. Er übergab die Flugkontrolle zur Landung an die Positronik.


  Ziel des Anflugs war ein kleiner Kontinent mit kräftiger Vegetation. Sie landete den Frachter im Randgebiet eines Waldes, der aus hoch aufragenden Bäumen bestand. Eine Senke würde dafür sorgen, dass die nachwachsende Vegetation eine natürliche Tarnung für das Schiff bilden konnte. Nach kurzer Zeit würde es zumindest optisch nicht mehr zu sehen sein.


  »Metallreichtum des Planeten Beachtung empfiehlt«, knackte der Orgh. »Ansammlung von Schiffsmasse nicht gesteigerte Aufmerksamkeit verursächlicht. Ksksks. Mangangehalt sorgt für ungewöhnliches Erstaunen: gesteigerte Biomassenproduktion fotosynthetische Begünstigung erhält!« Er deutete auf die Strukturanalysen und ritzte sich vor Aufregung den Handrücken. »Die organischen Komponenten, die Eiweißanalyse und die Bandbreite der zur Verfügung stehenden Aminosäuren deuten Vermutung der unproblematischen Lebensfähigkeit an. Ksksks. Keine Primärkollisionen erwartbar!«


  Keine Primärkollision!, dachte Gucky erstaunt. Die Gemeinschaft ist nicht gefährdet. Er sieht sich als Teil dieser Gruppe, er gehört zu uns.


  Die CAITAN setzte auf. Plofre verließ seinen Platz hinter den Kontrollholos. Sein Gesicht zeigte Anspannung, aber keinen Schmerz. »Wir sehen uns das an! Treffen wir uns an der Schleuse.«


  Ich frage mich, ob er meinen Tod oder mein Verschwinden genauso regungslos hinnehmen würde. Er kannte Hamsu und Igi seit unzähligen Jahren. Sie waren seine Freunde, und man sieht ihm nicht das Geringste an. Gucky konzentrierte sich und sprang.


  Er war nicht der Erste, der in der Schleuse rematerialisierte. Die Ilts aus den anderen Bereichen des Schiffs waren bereits vor Ort. Plofre kam und nach ihm der Rest der Frimosch. Die Jüngeren sonderten sich sofort von den anderen ab. Den Orgh hatte Plofre in der Zentrale zurückgelassen.


  Die Schleuse öffnete sich, und ein Schwall warmer, duftender Luft schwappte ins Schiff. Ein intensives Amalgam aus Süße und anderen Dingen, die Gucky nicht zuordnen konnte ... all das war nach der aseptischen, regenerierten Atmosphäre des Schiffes, in der lediglich technische Gerüche vorkamen, eine überwältigende Sinneserfahrung für die jungen Ilts, die etwas Vergleichbares noch nie wahrgenommen hatten.


  Sidi, die einmal mehr näher bei Mokk stand als bei Gucky, schloss die Augen und sog die Luft ein wie einen edlen Duftstoff. »Aaaaah!«


  Grir grinste lausbübisch. »Ein Aphrodisiakum, ganz eindeutig! Sei auf der Hut, Mokk!«


  Sidi öffnete die Augen, entblößte ihren Nagezahn und gab ihm eine Kopfnuss. Gumf trat schnell beiseite.


  Osko, der grauhaarige Ilt, der Gucky bei der Besprechung in Carfeschs Schiff aufgefallen war, schob sich nach vorn. »Das sieht gut aus.« Er sah Plofre fragend an. »Wie lange wird es dauern, bis die Vegetation uns schützt?«


  Guckys Vater betrachtete konzentriert die blühende Landschaft, die sich vor dem Schiff ausbreitete. »Etwa zwei Wochen, Osko. Die Wachstumsrate ist enorm. Es könnte sogar schneller gehen. Ich habe es nur geschätzt. Ich denke, wir können es riskieren.«


  Gucky wurde hellhörig. »Was denn riskieren?«


  »Wir werden jetzt ebenfalls in den Kälteschlaf gehen!«, sagte Plofre ernst.


  »Was? Warum denn?«


  »Ganz einfach, Sohn. Carfesch kann unsere Paraenergie orten. Das wissen wir seit dem Vorfall bei unserer Flucht. Ein Schutzschirm hilft uns nicht. Solange wir wach sind, sind wir zu orten und damit in Gefahr.«


  »Ein Vorfall. Mehr ist das nicht für dich? Sie waren deine Freunde! Tut dir eigentlich gar nichts weh?«


  Plofre reagierte nicht auf den Vorwurf. »Sie haben uns einen Dienst erwiesen. Ich werde dieses Opfer nicht dadurch entwerten, dass ich es nicht annehme. Wir wissen, dass der Kälteschlaf uns schützt. Keiner der Schläfer wurde entführt. Kein einziger! Dabei liegen sie recht eng beisammen. Wenn Carfesch sie bemerkt hätte, wäre das anders, meinst du nicht?«


  »Aber ...«


  »Keine Diskussion. Wir müssen uns unsichtbar machen und warten. Alle Systeme, bis auf die Grundversorgung der Kälteschlafeinheiten, werden desaktiviert. Kaum Energieemissionen, keine optische Entdeckung, der Planet ist extrem reich an Metallen: Mehr können wir nicht tun!«


  Gucky schwieg wütend. Er spürte bei den anderen denselben Unmut. Alles in ihnen drängte danach, etwas zu tun. Die Flucht hätte sie in die Freiheit führen sollen. Sie wollten diese Welt, ihre neue Heimat, kennenlernen und erforschen. Stattdessen sollten sie schlafen. Es passte ihnen nicht, doch keiner von ihnen lehnte sich gegen Plofres Autorität auf. Gucky wusste, dass er selbst das nicht tun würde. Über dem Horizont zog ein kleiner Mond mit enormer Geschwindigkeit über den Himmel.


  »Also los! Verschwenden wir keine Zeit.« Plofre winkte den anderen Ilts zu, und die Schleuse schloss sich. Für Gucky war es ein schlechtes Omen. Sie waren erneut gefangen. Diesmal in einem selbst errichteten Gefängnis.


  Etwa eine Stunde später schloss sich der transparente Deckel seiner Kälteschlafeinheit über Gucky. Er lag neben den anderen Mitgliedern der Frimosch. Nicht weit entfernt hatte sich Cromm-000 einen Platz gesucht. Müdigkeit kroch in ihm empor. Arme und Beine waren zu schwer, um sie bewegen zu können. Er fürchtete sich vor Albträumen.


  Das ist nicht nur ein Gefängnis, waren seine letzten klaren Gedanken. Das ist ein Sarg!
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  MEHIS, 8. Januar 2038


  Auf der Wasserstraße


  


  »Die MEHIS startet.«


  Die Geräuschkulisse war eindeutig. Ein tiefes Brummen wurde lauter und entwickelte sich zu einem dumpfen Grollen. Die Meiler des Kugelraumschiffes fuhren hoch, die Triebwerke begannen zu arbeiten. Zu spüren war nichts davon, bis auf ein sanftes Vibrieren, welches das Alter des Schiffes verriet. Sehr viel unangenehmer für die Menschen war die erhöhte Schwerkraft: Sie entsprach dem Erdstandard, während die Häftlinge sich an die reduzierte Anziehung des Mars gewöhnt hatten. Vor der Einschiffung hatte man sie ganz offiziell mit entsprechenden Medikamenten versorgt, aber der Aufbau der Muskulatur würde sich hinziehen.


  Margret Baldursdóttir gab Samson einen Wink. Sofort setzte der Riese den mächtigen Tornister ab, den er mit sich schleppte. Sue Mirafiore schob ihn an eine Liege und öffnete ihn. Gucky wurde sichtbar. Doktor Ambani nahm ihm das mobile Medosystem ab, das für Notfälle gedacht war und die Vitalfunktionen des Ilts während des Transports stabilisiert hatte.


  »Wie geht's ihm?« John Marshall war besorgt. Der Mausbiber hatte einiges auszuhalten, und der wahre Grund für seinen Zustand lag weiterhin im Dunkeln.


  Ambani untersuchte Gucky schnell aber gründlich. Nach der Kontrolle der Anzeigen zeigte er sich erleichtert. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Ich hatte mit Komplikationen gerechnet, aber dazu scheint es nicht zu kommen. Eine erstaunliche Konstitution.«


  »Ja«, sagte Betty. »Er ist ein zäher kleiner Kerl!«


  Margret Baldursdóttir schob ihre Löwenmähne nach hinten. »Also: Wir sind an Bord, wir haben unsere Quartiere zugewiesen bekommen, und die Arkoniden kümmern sich ansonsten nicht um uns. Ich weiß, dass es schnell gehen musste, aber all die anderen würden gerne genauer wissen, wohin wir fliegen – und was wir vorhaben.«


  Marshall warf Gucky einen letzten Blick zu und forderte die anderen mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Zu dem Kabinentrakt, den die Probanden bezogen hatten, gehörte ein kleiner Aufenthaltsraum. Arkoniden waren keine zu sehen. Die Besatzung war klein und bestand nicht aus Soldaten. Die MEHIS war ein reines Transportschiff. An ihrem Ziel würden die Menschen eine Aufgabe unter militärischer Leitung erhalten. Während des Transports hatten sie nichts zu tun. Die Einweisung würde erst vor Ort erfolgen.


  Die Gruppe Menschen sammelte sich, und Marshall setzte sich auf einen der Tische. Die anderen scharten sich um ihn. Sue, Sid, Betty und Doktor Ambani fehlten. Sie waren bereits auf den Stand gebracht und würden sich weiterhin um Gucky kümmern – bis es so weit war.


  Marshall hob die Hand, das Gemurmel erstarb. Ganz hinten lehnte Samson an einem Tisch und wirkte beinahe wie ein Leuchtturm. Neben ihm stand Margret Baldursdóttir: nicht so groß, aber ebenso kräftig wie der ehemalige Sandlaus-Jockey.


  Der Raum war stickig. Es roch nach Metall, Schmierstoffen und trockenem Staub. Über allem lag das leise Brummen der Meiler.


  »Ihr fragt euch alle, wohin die Reise geht«, sagte Marshall. Allgemeines Nicken antwortete ihm. »Nun, die MEHIS ist gestartet. Wir befinden uns auf der neuen Wasserstraße.«


  In den meisten Gesichtern sah er nur Unverständnis.


  »Ihr wisst, dass die Arkoniden den Mars beleben wollen. Sie haben Erfahrung im Arkonforming.«


  »Terraforming!«, unterbrach ihn eine laute, trotzige Stimme.


  Marshall lächelte. »Ja, natürlich. Terraforming. Ihr habt alle gehört, was sie tun. Sie kurbeln die Konvektion im Planeteninneren an. Dazu injizieren sie fünfdimensional stabilisierte, radioaktive Masse in den Kern. Das steigert Wärme und Gravitation; beides ist erwünscht. Höhere Masse hilft, eine Atmosphäre zu halten, und die anlaufende Konvektion reaktiviert das alte Magnetfeld des Mars. Das schützt die Atmosphäre davor, vom Sonnenwind weggeblasen zu werden. Darüber hinaus impfen sie den Marsboden mit speziellen Bakterien. An dieser Arbeit wart ihr alle an Bord des Sleipnir beteiligt.«


  »Und? Was hat das mit diesem Flug zu tun?«, rief ein kleiner kahlköpfiger Mann aus der Mitte der Gruppe.


  »Ziemlich viel. Was fehlt dem Mars außer Wärme und einem Magnetfeld?«


  »Wasser!«, sagte eine athletische Frau mit Bürstenhaarschnitt.


  Marshall lächelte zufrieden. »Genau. Wasser. Dafür soll die MEHIS sorgen.«


  »Wie das? Und wo?« Die Frage kam von mehreren Seiten.


  »Vom Jupiter. Genauer gesagt von einem seiner Monde: Europa. Wie ihr vermutlich wisst, fasst der Ozean unter dem Eispanzer viel mehr Wasser, als es auf der Erde gibt.«


  Samson meldete sich. »Deshalb also Wasserstraße.«


  »Exakt. Die MEHIS soll mit unserer Hilfe auf Europa eine Station bemannen. Dort werden die Schiffe, die auf der Wasserstraße Mars-Europa fliegen, Wasser aufnehmen. Zum einen flüssiges Wasser aus dem Ozean, aber auch herausgebrochene Eismassen, die sie als Quasi-Meteoriten zum Beispiel in der Vastitas Borealis abstürzen lassen werden. Für die besiedelten oder genutzten Teile des Mars ist das allerdings keine Option. Dort brauchen sie das Wasser flüssig. Wasser, das dem Mars Leben schenken soll.«


  Der Glatzkopf meldete sich. »Das ist das offizielle Ziel dieser Expedition; schön. Aber das werden wir nicht mitmachen ...«


  »Nein.« Marshall stützte sich energisch auf. »Wir werden die MEHIS kapern, sobald wir die Nähe des Mars verlassen haben. So viel wisst ihr bereits. Unser Ziel ist ein anderes. Es liegt außerhalb des Sonnensystems. Wir suchen nach Feinden der Menschheit und werden versuchen, diese Bedrohung auszuschalten.«


  »Und bis dahin?«


  »Wir wissen nicht genau, welchen Kurs das Schiff nehmen wird. Mars und Jupiter stehen auf derselben Seite der Sonne, das macht es einfacher. Sie kommt uns nicht in die Quere. Soweit wir in Erfahrung bringen konnten, wird der Frachter einen Zwischenstopp zur Orientierung einlegen – der ideale Zeitpunkt für uns. Wahrscheinlich bei einer Relaisboje. Er wird eine automatische Meldung absetzen; erst danach wird er springen. Sobald das geschehen ist, haben wir ein Zeitfenster, in dem niemand nachfragen wird. Wir haben vor, Ortung und Kommunikation lahmzulegen. Wir machen die MEHIS stumm und blind. Die Besatzung wird abgelenkt sein, und wir haben freie Bahn.«


  Margret Baldursdóttir schob sich durch die Menge und drehte sich zu den Menschen hin.


  »Das wird kein Spaziergang werden. Dasselbe gilt für die Eroberung des Schiffs. Ich schlage vor, wir bereiten uns jetzt vor. Die Kommunikation läuft über die Ausrüstung, die wir im Sleipnir benutzen. Die Frequenzen der Funkausrüstung sind frei und werden nicht überwacht. Die Mikrothermitladungen sollten ausreichen, um die Schnittstellen lahmzulegen. Teilt euch in Gruppen von fünf Leuten auf! Wir werden in der nächsten halben Stunde alle in ihre Aufgaben einweisen. Wir brauchen Teams für die Kommunikations- und die Ortungsstränge. Wir müssen die drahtlosen Datenstreams ebenso lahmlegen wie die leitungsgebundenen Redundanzsysteme, ohne sie zu zerstören. Sie müssen von uns in kürzester Zeit wieder in Betrieb genommen werden können. Eine zu schnelle Reaktivierung durch die Arkoniden muss ausgeschlossen sein. Die Pläne konnten wir uns besorgen. Ich hoffe, sie sind vollständig; da können wir nicht sicher sein und müssen mit Überraschungen rechnen. Sid kennt sich mit diesen Systemen aus, er wird Fragen beantworten. Ihr werdet dafür sorgen, dass die MEHIS ohne größere Schwierigkeiten in unsere Hände fällt. Das Schiff fliegt mit Minimalbesatzung.«


  Sie zögerte kurz, dann fuhr sie fort: »Noch etwas: Wir wollen weder Tote noch Verletzte, auch nicht unter den Arkoniden. Also haltet euch zurück! Wir wollen dieses Schiff übernehmen, wir wollen keinen Friedhof daraus machen!«
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  Tramp, 2031 irdischer Zeitrechnung


  Farben der Hoffnung


  


  »Ich hab ständig das Gefühl, dass ich nicht wach bin.« Grir schüttelte sich, als sei sein Pelz nass geworden.


  Gucky fühlte sich ähnlich. Das Erwachen war ein mühsamer Prozess gewesen. Wie das unendlich langsame Auftauchen aus trübem, eisigem Wasser zurück an die Oberfläche. Das Licht der Sonne half, die Hibernation zu überwinden, genau wie die warme Luft und die Farben, die sie alle umgaben. Das Grün vor allem ging den Ilts zu Herzen. Auf Kedhassan hatte es hauptsächlich rote und braune Farbtöne gegeben; an Bord der CAITAN wie auf den Schiffen der Orgh herrschten die üblichen, technischen Farben: Grau, Schwarz, Weiß und metallene Variationen davon. Hier jedoch war alles Natur. Braun, Grün und Gelb, dazu ein wunderbar dunkelblauer Himmel, stellten für die erwachten Ilts einen Jungbrunnen dar.


  Sie hatten lange geschlafen – viel zu lange für Guckys Geschmack. Jahrtausende waren vergangen. Niemand hatte sie gefunden. Die Orgh von damals waren längst tot, vielleicht war sogar ihre gesamte Zivilisation erloschen. Sogar Carfesch würde das Zeitliche gesegnet haben. Bei ES war sich Gucky längst nicht so sicher, doch das alles war nun nicht mehr wichtig. Seit fünf Wochen erkundeten die Mausbiber in kleinen Gruppen ihre neue Heimat. Die Ergebnisse waren erfreulich. Die Natur war reich und bis auf Insekten ohne Fauna. Niemand bedrohte die kleine Kolonie, dafür boten die Pflanzen eine breite Palette an essbaren Früchten, Wurzeln und Gemüse.


  Ein Paradies.


  Sie hatten es »Tramp« getauft. Nach der Welt, auf der die Orgh sie missbraucht hatten. Ein düsterer Ort, doch er war ihnen wie eine Heimat gewesen.


  Das neue Tramp würde ein besserer Ort sein. Ihre Welt.


  Weniger paradiesisch war die Tatsache, dass zwölf Ilts in ihren Kapseln gestorben waren. Es war ein Rätsel, das die technisch beschlagenen Ilts beschäftigte. Sie hatten keine Defekte oder Beschädigungen finden können. Die Einheiten hatten ganz einfach ihre Arbeit eingestellt, ohne die Wiederbelebungsprozesse einzuleiten.


  »Schau dir mal das an!« Gumf deutete begeistert auf einen kleinen See, der sich vor ihnen in den Wald hinein erstreckte. Sein Wasser war violett, wie ein wunderbarer, riesiger Amethyst.


  Sidi drängte sich an Mokk, und Guckys empörtes Schnaufen war zu leise; niemand nahm es zur Kenntnis.


  »Woran liegt das? Alle Flüsse und Seen haben hier eine andere Farbe, jeder Bach!« Das Mausbibermädchen war sichtlich enttäuscht, weil Mokk mit den Schultern zuckte.


  Gucky drehte sich zu Cromm-000, der die Frimosch begleitete. Er suchte Guckys Nähe, wann immer es möglich war. »Warum fragen wir nicht ihn? Keiner von uns hat Ahnung von Chemie und Mokk am allerwenigsten. Er ist ein ... wie heißen die Denker unter euch?«


  Der Orgh näherte sich der Gang. Er knackste, und die Kopfantenne bog sich nach vorn. »Reflexonten. Ksksks. Es ist Einfachheit: Erscheinung von Element Mangan ist auf Tramp eine extreme Häufigkeit.«


  Grir runzelte die pelzige Stirn. »Das ist doch ein Metall, nicht?«


  »Ksksks. Großteil Elemente in metallischer Häufigkeit.« Cromm-000 schaffte es, vorwurfvoll zu klingen.


  »Du musst entschuldigen, Cromm-000!« Gucky kicherte leise. »Wir sind alle nicht die Schlauesten, was das angeht. Chemie stand nicht auf unserem Lehrplan, während ihr eure Experimente gemacht habt. Auch danach nicht.«


  »Das in Natürlichkeit Tadel fordert!«


  Gucky sah den Orgh überrascht an. Humor war keine Fähigkeit der Insektoiden, soweit er wusste. Cromm-000 war eine Ausnahme, jetzt wurde ihm klar, wie stark er sich vom Rest seines Volkes unterschied. Dies war eindeutig eine ironische Replik gewesen.


  »Also Mangan. Und warum ist der See jetzt violett?«


  Der Orgh stapfte an einer seichten Stelle ins Wasser und griff hinein. Er brachte eine kleine, braunschwarze Knolle zum Vorschein.


  »Manganknolle. Ksksks. Bildet sich in Stetigkeit und Kälte sedimentär. Wassererscheinung violett wegen Komplex Mangan-Ionen siebenwertig.«


  Grir starrte fasziniert auf die violette Oberfläche des Sees. »Und die anderen Farben?«


  Cromm-000 legte nachdenklich den tropfenförmigen Kopf schief. Raspelnd und unruhig bewegten sich die Mandibeln. »Die Möglichkeit von Farbigkeit in Abhängigkeit von Wertigkeit der Ionisierung. Ksksks. Zweiwertig: Rosa. Dreiwertig: Rot. Vierwertig: Braun. Fünfwertig: Blau. Sechswertig: Grün. Siebenwertig: Violett. Faszinative Farbwechselung. Mangan Wichtigkeit für Fotosynthese einräumt. Pflanzenaktivität begründet extremlastig.«


  »Gelb fehlte!« Das war Mokk.


  »Gelb vielleicht Ursächlichkeit Eisen? Ksksks. Überprüfung überfällig, meiner Vermutung nach!«


  Gumf ging in die Hocke und streckte die Hand ins Wasser, um ebenfalls eine der Knollen herauszuholen. Er zuckte zurück. »Großer Schmörk! Ist das kalt. Da friert einem ja der Pelz ein.«


  Cromm-000 klickte, offenbar amüsiert. »Wiederholung nötig wegen Nichtverstehen? Knollen manganorientiertes Wachstum ist Kälte Notwendigkeit. Ksksks. Üblichkeit großer Tiefe. Hier anderer Vorgang, durch Übersättigung eine Möglichkeit!«


  Sidi interessierte die chemische Vorlesung des Orgh nicht. Ihre Aufmerksamkeit wurde durch etwas anderes gefesselt. »Diese Wohnbäume sehen wunderbar aus.«


  Gucky stimmte ihr zu. Die Vegetation Tramps war unterhalb einer bestimmten Grenze üppig. Alles wuchs sehr schnell, und es bildeten sich riesige Formen. Die Bäume mit ihren weiten Kronen und den knollenförmigen Wurzelverdickungen in Bodennähe waren hohl. Ihr Inneres bot einem Ilt genügend Platz, um dort zu hausen. Zog man ein paar zusätzliche Böden ein, entstanden kleine Wohntürme. An den Innenseiten der Stämme floss süßes, nahrhaftes Harz nach unten und sammelte sich im Bereich des Wurzelknotens in kleinen Vertiefungen. Eine Nutzung durch die Ilts hatte bisher keine negativen Folgen für die Bäume gehabt. Die Bäume filterten zudem das allgegenwärtige Mangan aus dem Wasser, das sich ebenfalls zwischen den Wurzeln sammelte. Zumindest vermutete Gucky das. Sidis Beobachtung war richtig. Eine kleine Gruppe der Süßharzbäume wuchs nahe am Ufer: für jeden Frimosch einer. Es war eine Gestalt gewordene Einladung.


  »Wir sollten dort einziehen.« Sidi war begeistert und setzte sich sofort in Bewegung. Wie selbstverständlich folgte Mokk seiner Angebeteten und besetzte den Baum neben dem ihren.


  Gucky kam zu spät. Er hob die Hand. »Und was ist mit Cromm-000?«


  Der Orgh wuselte auf seinen drei Chitinbeinen umher.


  »Baumigkeit unerheblich. Ksksks. Höhle Bevorzugung verdient!« Er wies auf einen steileren Bereich des Ufers, der dort nicht aus feinem Sand bestand, sondern Felsen. Dunkle Öffnungen wiesen auf Höhlen oder Grotten hin.


  »Na, also. Jeder ist zufrieden!« Gumf stieg geschickt auf den Wurzelknollen seines zukünftigen Heims, der in etwa zwei Metern Höhe einen Durchgang ins Innere ausformte. »Wenn ihr mich sucht: Ich bin zu Hause!«


  Alle Frimosch bezogen ihre Wohnbäume, der Orgh verschwand in einer Höhle.


  Die folgenden Wochen über verwandelten die Ilts ihre Stämme in gemütliche Behausungen. Gucky musste zusehen, wie sich Sidi und Mokk immer näherkamen. Er war enttäuscht. Alle Versuche, die junge Ilt zu beeindrucken, scheiterten. Irgendwann würden die beiden einen einzigen Baum beziehen, das wurde immer deutlicher. Als sein Vater ihn aufsuchte, war er froh über die Ablenkung. Das Verhältnis zu Plofre war angespannt wie eh und je. Gucky fühlte sich im Schatten dieser lebenden Legende dazu verdammt, langsam vor sich hinzuwelken.


  Sein Vater beobachtete ihn eine Zeit lang. Langsam sagte er: »Du solltest lernen.«


  Gucky schnaufte missmutig. »Was denn lernen?«


  Plofre musterte ihn aufmerksam. »Deine Fähigkeiten zu nutzen.«


  »Kann ich schon. Hast du das nicht mitgekriegt?« Gucky war verblüfft. Er hatte mit einem solchen Schlag ins Gesicht nicht gerechnet. Plofre traute ihm nicht einmal die Nutzung der eigenen Paragaben zu.


  Sein Vater lachte leise. »Eines solltest du mir glauben, wenn du mir sonst nichts glaubst: Du hast deine Möglichkeiten nicht einmal angekratzt! Du besitzt alle drei Fähigkeiten – Telepathie, Teleportation und Telekinese – in einer Ausprägung, um die dich alle anderen Ilts beneiden.«


  »Nicht alle!« Gucky schielte wütend auf den Wohnbaum Sidis, aus dem ein unangenehm fröhliches Lachen zu ihnen drang.


  »Ah. Ich verstehe.« Plofre sprach langsam und leise.


  »Nichts verstehst du!« Gucky meinte das ernst.


  »Söhnchen, du bist nicht der erste Ilt, der erwachsen wird. Jedem von uns ist irgendwann einmal Ähnliches passiert. Abgewiesen zu werden, ist schmerzhaft, aber das geht vorbei.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Du bist wütend und verletzt. Das legt sich. Es gibt andere; auch wenn du das jetzt nicht hören willst.«


  »Ich wusste es: Du verstehst gar nichts.« Guckys Wut nahm zu. Hat dich das damals etwa getröstet, als du Sata zurückgelassen hast? Dass es andere gab?


  »Ganz wie du meinst. Unbelehrbarkeit gehört zu diesem Alter. Für dich gibt es allerdings eine Möglichkeit, besser darüber hinwegzukommen: Arbeit.«


  »Spinnst du?« Gucky starrte seinen Vater an wie einen Verrückten.


  Plofre blieb sachlich. »Probier's doch aus. Oder traust du dich nicht? In dem Fall entschuldige mich: Ich hab Besseres zu tun, als der Lamentiererei eines liebeskranken Jungilts zuzuhören.«


  Sein Vater ging einfach davon. In Gucky arbeitete es. Alles zog ihn zu Sidi, doch er wusste, dass Mokk gewonnen hatte: zumindest vorerst. Aber wenn die Möglichkeit bestand, seine Fähigkeiten auszubauen, konnte das eine Chance sein ...


  Bei der Höhle bewegte sich etwas. Cromm-000 schob sich über die Uferlinie und durchquerte den Zufluss des Sees an der engsten Stelle. Dem Insektoiden schien die Kälte nichts auszumachen. Er kam näher. Der Blick der vier Komplexaugen folgte Plofre, der langsam auf die etwas weiter entfernt liegende Siedlung der Ilts zu marschierte.


  »Stärke ermöglicht großen Eindruck. Ksksks.« Offenbar hatte er die Unterhaltung mitgehört. »Erst so wird Paarung Wahrscheinlichkeit entwickeln! Empfehlung lautet, Altvorderem, Erzeuger Beglaubigung erweisen!«


  »Na, wenn sogar du das sagst!«, brummte Gucky leise. Widerstrebend riss er sich zusammen. Er machte eine dankende Geste. »Ich denke, du hast recht. Wie so häufig.«


  Cromm-000s Ratschläge waren ihm wichtig. Nur bei ihm hatte er das Gefühl, dass die Hilfe ohne Eigennutz erfolgte.


  Er stapfte seinem Vater hinterher. Er würde also lernen. Ausgerechnet bei Plofre, bei seinem eigenen Vater. Das war keine Aussicht, die ihm gefiel, aber er fand keinen anderen Ausweg. Er musste besser werden, oder er würde Mokk niemals ausstechen können. Wenn Übung das einzige Mittel war, würde er diesen Weg gehen. Wenn er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass der Drang zu Sidi zunehmend einer Art sportlichem Ehrgeiz wich. Es ging nicht mehr um sie, sondern um das ob. Über ihm zog singend der kleine Mond Tramps über den Himmel. Das Gewisper, das der Trabant durch seinen Kontakt mit der Atmosphäre hervorrief, kam ihm wie Spott vor.


  Langsam folgte er dem Pfad und murmelte leise. »Ich hab jetzt schon die Schnauze voll!«
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  MEHIS, 8. Januar 2038


  Countdown


  


  »Sind alle so weit?«


  In Marshalls Empfangsfeld knisterte ein lautes Störgeräusch. Sids Stimme wurde hörbar. »Alles klar. Wir können die Verbindungen kappen, wann wir wollen. Es ist beinahe unheimlich, dass uns kein Arkonide in die Quere gekommen ist.«


  »Hört sich an, als würdest du sie vermissen.«


  »Nein!« Sid lachte. »Nicht unbedingt. Es gibt dafür eine Erklärung. Ich habe einen internen Speicher angezapft. Man hat auf dem Mars sogar einige Besatzungsmitglieder abgezogen. Deshalb hat uns ein Roboter hier an Bord eingewiesen. Man hielt es für unnötig, die Dock-, Lade- und Logistikarbeiter nach Europa mitzunehmen. Die Station dort wird von einem kleinen militärischen Kommando aufgebaut. Dazu braucht man uns nicht – wir sollen danach die Drecksarbeit erledigen. Die Arbeitskräfte von der MEHIS kann man anderweitig gut gebrauchen. Es sind gerade mal zwanzig Mann an Bord. Davon befinden sich vierzehn in der Zentrale und vier im Maschinenraum bei den Meilern. Die zwei verbleibenden sind Mehandor, die erledigen, was gerade anfällt. Kein Wunder, dass wir keinen von ihnen gesehen haben. Es lebe die Personalknappheit! Dazu kommt, dass sie uns nichts zutrauen.«


  »Bist du sicher, dass niemand das Anzapfen des Speichers bemerkt?«, fragte Marshall.


  »Nein. Sicher nicht. Hältst du mich für bescheuert?«


  »Das würde ich nie tun ...«


  Sid lachte. »Zumindest würdest du's niemals zugeben!«


  »Oder das! Hast du sonst noch was in Erfahrung gebracht?«


  »Hab ich. Der Orientierungsstopp findet in exakt 768 Sekunden statt. Der Countdown läuft. Auf die exakte Trajektorie habe ich keinen Zugriff; die ist geschützt. Margret führt das Team, das die Ortungsanlagen ausknipsen wird. Samson hat sich mit seinen Leuten vor dem Maschinenraum in Stellung gebracht. Er wird versuchen, die Besatzung auszuschalten. Wir wollen alle keine wütenden Arkoniden im Schiff herumschleichen haben. Betty kümmert sich um die Kommunikationsanlage und die Funktransmitter. Dort wird es bestimmt keine Probleme geben.«


  »Was treibt der Lazan?«


  Sid zögerte eine Sekunde. »Die Glasschlange schwebt in unserem Quartier und tut eigentlich nichts. Sue meinte, er versorgt Gucky mit Energie. Das hat er wohl auf dem Mars bereits einmal getan, und sie sagt, dass es dem Kleinen besser zu gehen scheint. Wahrscheinlich ist sie froh, dass sie selbst mal kurz innehalten kann. Brauchst du Lee Va Tii?«


  Bevor Marshall antworten konnte, hallte die Stimme des Lazan durch seinen Kopf. Ich bin bereit, John Marshall. Der Ilt ist in meiner Obhut. Ihm wird nichts geschehen! Meine Energie wird ihm helfen.


  Marshall war zufrieden. »Ich mache mich jetzt auf zur Zentrale. Ich treffe dich dort – zusammen mit den anderen. Wir sind keine vierzehn, also weniger als die Zentralbesatzung. Vielleicht sind wir doch auf deine Hilfe angewiesen. Wir werden sehen. Bis gleich.«


  »Bis gleich«, sagte Sid.


  John Marshall betrat den Ringkorridor, der direkt zu einem Durchgang Richtung Zentrale führte. Das Innere des Schiffes war wie ausgestorben und erzeugte in Marshall ein ungutes Gefühl. Das ist irgendwie grotesk. Wir fliegen in einem außerirdischen Schiff zum Jupiter, und die Einzigen, die sich herumtreiben, sind wir!


  Er wechselte auf einen akustischen Kanal. »Samson! Wie weit seid ihr?«


  Ein zufriedenes Grunzen war zu hören, dann meinte der Riese: »Wir sind startklar. Sobald wir das Zeichen erhalten, schnappen wir uns die vier!«


  »Könnt ihr was sehen? Habt ihr einen Überblick über ihre Standorte?«


  Der ehemalige Sandlausjockey schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Wir arbeiten dran. Der Maschinenraum wird visuell überwacht. Sobald die Kommunikationsleitungen in die Zentrale gekappt sind, klinken wir uns ein. Senger meinte, er könne die Videostreams in unser Krabbler-Subnetz einspeisen. Auf die Weise hat jeder Zugriff.«


  »Gut gemacht, Großer!«, meldete sich Sid.


  »Ah. Mein Meisterschüler!« Samsons Lachen klang rostig. »Ich hoffe ja, dass du diesen riesigen Blecheimer ebenso lässig steuern kannst wie meine Sandlaus!«


  Sids Antwort bestand in einem herablassenden Pfeifen.


  Die Verbindung über das Funknetz, das die Mannschaften der Krabbler bei ihren Einsätzen nutzten, war primitiv, mit zweidimensionaler Bilddarstellung und im akustischen Teil von schlechter Qualität, aber es funktionierte ohne Überschneidung mit den Schiffssystemen der MEHIS. Die Ausstattung des Frachters entsprach ebenfalls nicht dem neuesten arkonidischen Standard, war aber der Krabblertechnik weit voraus und funktionierte nach anderen Parametern. Das kam den Menschen sehr entgegen. Kaum ein Bereich des Schiffes wurde dauerhaft videoüberwacht. Ausnahme waren die Maschinenräume und einige andere sensible Zonen. Marshall und die anderen konnten sich bewegen, ohne dass dies auffiel.


  Die Arkoniden hatten auf Beschränkungen der Bewegungsfreiheit verzichtet. Der Flug war kurz, die Gruppe klein und durch ein Auswahlverfahren festgelegt worden. Mit Aufruhr rechnete niemand. Sogar wenn ein Arkonide Menschen begegnete, würde das kein Aufsehen erregen.


  »Sid, ich bin gleich bei dir.«


  »Okay, John. Wir warten.«


  Marshall öffnete eine Schleuse und betrat den Kernbereich der inneren Kugel. Dort lag, eingekapselt wie in einer Nussschale, die Zentrale der MEHIS. Seitlich etwa zwanzig Meter versetzt diente ein kleinerer Technikraum zur Überwachung der Ladung. Da die MEHIS nur sehr wenig Ausrüstung transportierte, befand er sich im Ruhezustand. Die Arbeiten an der Versorgungsstation auf Europa wurden von militärischen Einheiten vorbereitet und ausgeführt. Sensibles Material, das einer Überwachung bedurfte, gab es nicht an Bord. In dem Technikraum hatte sich die Gruppe einquartiert, die die Zentrale stürmen würde. Der Bereich war nur schwer einzusehen, sogar wenn Leute aus der Besatzung die Zentrale verließen oder betraten.


  Ein Geräusch ließ den Mutanten aufhorchen. Er drückte sich in eine Nische, in der etliche Leitungen sich zwei Meter in die Höhe zogen, bevor sie sich zu einem schirmartigen Gebilde auffächerten. Ein Arkonide in schmutziger Montur schlurfte vorbei. Er sah weder nach links noch nach rechts und verschwand in einem der Liftschächte. Ein Techniker wahrscheinlich, der auf dem Weg in den Maschinenraum war. Marshall atmete auf und trat zurück auf den Gang, nicht ohne sich zuvor umzusehen. Das breite Tor zur Zentrale war geschlossen.


  Sid kam ihm entgegen. »Gut, dass du hier bist. Die Leute werden ungeduldig. Ich übrigens auch.«


  »Beherrscht euch! Wir müssen auf den richtigen Zeitpunkt warten. Solange Ortung und Kommunikation der MEHIS funktionieren, können wir nicht angreifen. Wenn ein Funkspruch rausgeht, haben wir ein paar Minuten später ein Kampfschiff hier, das uns die Hölle heiß macht. Oder es bläst uns einfach in den Hyperraum, wenn man glaubt, das Schiff sei verloren.«


  »Ja, ja. Ich weiß!« Sid führte ihn an eine provisorisch eingerichtete Kommunikationseinrichtung. Ein Mann mit gewaltiger, roter Nase und krausem, schwarzem Haar erhob sich.


  »Das ist Canori!«, sagte Sid. »Hat uns damals auf dem Krabbler eingewiesen. Er kennt sich mit den Systemen am besten aus. Wir haben Kontakt zu allen Gruppen und können uns über Minikameras direkt ins Geschehen einblenden.«


  »Die Kameras sind nicht sehr empfindlich und die Auflösung lässt zu wünschen übrig«, sagte Canori entschuldigend, »aber es reicht, um einen Eindruck zu gewinnen. Ich dachte mir, sehen ist besser, als nur zu hören.«


  »Blendende Idee!« Marshall studierte die einlaufenden Bilder. »Ich wusste gar nicht, dass wir über diese Möglichkeit verfügen.«


  Canori kicherte. »Die Arkoniden unterschätzen uns mit schönster Regelmäßigkeit. Sie würden sich in den Arsch beißen, wenn sie wüssten, was wir mit ihren veralteten Spielzeugen so alles anstellen.«


  »Gibt es irgendwo Probleme?«


  Sid schüttelte den Kopf und deutete auf einen laufenden Countdown. »Fünf Minuten, dann beginnt die MEHIS ihr Bremsmanöver. Für diesen Zeitpunkt rechnen wir mit der obligatorischen Statusmeldung an die Leitstelle. Sofort danach starten wir die erste Sabotagewelle. Die Externkommunikation schalten wir zuerst aus. Der Rest kommt danach.«


  »Meldungen?«


  »Kannst du selbst checken.« Sid drehte einen kleinen OLED-Bildschirm in seine Richtung. »Du bist der Boss!« Er grinste. Marshall tat dasselbe und tippte auf den Bereich, auf dem Betty zu sehen war.


  Die Mutantin mit den kurzen, weißen Haaren drehte sich zu ihm. »John? Alles klar?«


  »Das wollte ich von dir wissen.«


  »Ja. Alles ist vorbereitet. Die kleinen Thermitladungen sind an allen Schnittstellen, die die Kommunikation in die zentrale Leitung speisen, angebracht und scharf. Die Hauptleitung schneiden wir zuerst ab. Die Reparatureinheiten werden also nur von diesem Defekt erfahren. Damit verhindern wir, dass wir überall im Schiff auf Techniktrupps treffen. Sie werden von einem einzigen Aussetzer ausgehen und sich nur darum kümmern.«


  »Die drahtlosen Verbindungen?«, fragte Marshall.


  »Die setzen erst hinter unseren Ladungen an und werden in die Hauptleitung eingespeist – redundant, aber das haben wir bedacht. Ihr Ausfall wird dem Hauptdefekt zugerechnet werden. Dies ist ein Frachter. Sie haben gespart, zu unserem Glück.«


  »Noch vier Minuten. Alles Gute, Betty! Zwischenmeldungen, wann immer es geht, ja?«


  Betty winkte bestätigend und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Ein Mann kletterte direkt vor ihr aus einem Leitungsschacht und hob den Daumen zur Bestätigung.


  »Samson?« Auf dem Schirm zoomte Marshall das Bild des Riesen heran. Der ehemalige Jockey war entspannt. »Alles im grünen Bereich. Wir warten auf das Signal.«


  »Habt ihr die Positionen der Techniker?«


  »Ja. Komplett. Vor ein paar Minuten ist ein fünfter Mann erschienen, vielleicht ist Schichtwechsel oder irgendetwas in der Art. Wir haben alles im Griff. Die Leute sind gut postiert, wir sollten sie überraschen können.«


  Hinter Samson waren die Umrisse eines der großen Fusionsmeiler zu sehen. Ein tiefes Brummen überlagerte beinahe jedes andere Geräusch. Der Jockey kontrollierte eine Anzeige. »Die MEHIS bremst ab. Die Meiler fahren ihre Leistungswerte hoch.«


  »Sieht unübersichtlich aus«, sagte Marshall. »Seid vorsichtig!«


  »Sie rechnen nicht mit uns.« Samson lächelte. »Wird schon schiefgehen!«


  Sid beugte sich nach vorn und drückte sich in den Erfassungsbereich. »Ich will keinen Ärger, Großer! Hast du verstanden? Und pass gefälligst auf dich auf! Sonst muss ich dir den Arsch retten.«


  Der Riese schmunzelte. »Im Zweifelsfall setz ich mich einfach auf dich drauf, du Würstchen! Ich mach das schon.«


  Marshall kontrollierte die Uhrzeit. »Noch zwei Minuten! Margret, ist bei euch alles klar?«


  Die blonde Mähne der Kommandantin des Sleipnir wurde sichtbar. Sie winkte jemandem außerhalb des Sichtbereichs zu, anschließend wandte sie sich an den Mutanten. »Wir sind bereit. Gebt uns das Signal und es geht los.«


  »Hals- und Beinbruch!«


  »Euch auch. Immerhin werden wir es nicht mit Gegenwehr zu tun haben. Mast- und Schotbruch.«


  Marshall stutzte und unterbrach die Verbindung.


  Sid grinste. »Sie war mal Captain auf einem Trawler. So was bleibt einem; Spätfolgen nennt man das! Wie lange noch?«


  »Eine Minute.« Marshall drehte sich zu Canori um, der sich ausgiebig die Nase putzte. »Geben Sie allen Gruppen Bescheid. Alle auf Stand-by – auf unser Zeichen hin geht's los.«


  Der kleine Mann sendete ein verabredetes Raffersignal. Marshall hielt die Luft an.


  Es war so weit. Ein rotes Blinksignal zeigte an, dass der Sender der MEHIS eine Nachricht absetzte. Die Flugstatusmeldung zeigte der arkonidischen Leitzentrale das Erreichen des Orientierungs- und Transferpunktes zwischen Mars und Jupiter an. Das Signal erlosch.


  »Es geht los! Verbindungen zu den Sabotagetrupps!«, kommandierte Marshall.


  Verteilt auf viele Knoten- und Verteilerpunkte zündeten die kleinen Thermitladungen und unterbrachen die Verbindungen. Spürbar war nichts davon, dazu waren die Sprengungen zu klein und fanden zu gezielt statt. Viele davon brannten zwar mit einer enormen Hitze ab, waren aber nur stecknadelkopfgroß. Es waren chirurgische Eingriffe, keine Abbrucharbeiten.


  Canori gab ein weiteres Zeichen. Betty erschien auf dem Bildschirm. »Okay. Alles ist gut gegangen«, sagte sie. »Die Zentrale ist von der Kommunikation vollständig abgeschnitten. Ein Notsignal wurde nicht aktiviert. Wir haben einen kompletten Blackout. Die MEHIS ist taub und stumm. Wir warten, ob sich ein Reparaturtrupp zeigt, um den wir uns kümmern müssen. Oder braucht ihr uns sofort?«


  Sid schüttelte den Kopf, und John Marshall sagte: »Nein, momentan nicht. Aber bleibt in Bereitschaft: Das kann sich schnell ändern.«


  Betty schaltete ab.


  »Margret. Ihr seid dran!«


  Die Kommandantin bestätigte. John Marshall wusste, dass im nächsten Moment die Ortungsgeräte der MEHIS ausfallen würden. Weitere Sprengladungen trennten sie vom Mainframe. Das Schiff war nun nicht nur stumm und taub – nun war es auch noch blind.


  »Ich anstelle des Kommandanten würde jetzt wahnsinnig werden!«, sagte Sid zufrieden. »Das klappt ja wie am Schnürchen. Jetzt noch Samson und wir.«


  »Alle Mann an die Zentralschleuse. Wir warten, bis Samson den Maschinenraum im Griff hat, dann geht's los.«


  Canori hob die Hand.


  »Was ist?« Marshall fühlte, wie sich Druck in seiner Magengegend aufbaute.


  »Es gibt Schwierigkeiten. Im Maschinenraum läuft es nicht wie geplant.«


  »Geben Sie mir Samson!«


  Das Gesicht des Riesen erschien. »John, das hier läuft schief. Die sind auf Zack!«


  Sid mischte sich ein. »Was soll das heißen: Die sind auf Zack? Wehren sie sich?«


  Samson grunzte wütend. »Nein, viel schlimmer. Sie sind verschwunden.«


  »Was sind sie?«, fragte Marshall entgeistert.


  »Verschwunden. Alle fünf haben sich über Vakuumröhren verdrückt. Das ist offenbar ein Notfallsystem: Damit man aus dem Maschinenraum abhauen kann, wenn die Schotten aus Sicherheitsgründen verriegelt wurden. Die lassen sich auch in anderen Fällen nutzen. Eine Art Rohrpost; so etwas hatten wir nicht auf der Rechnung.«


  »Mist!« Das war Sid.


  John Marshall überlegte kurz. »Hör zu: Ihr schweißt diese Röhren zu!«, sagte er zu dem Riesen. »Sonst müssen wir mit Überraschungsangriffen rechnen. Macht sie einfach dicht! Wir brauchen die Techniker nicht, solange wir Zugriff auf den Maschinenraum haben. Also grabt euch dort ein und überlegt, ob und wie wir die Maschinen kurze Zeit von der Zentrale abkoppeln können.«


  »Tun wir. Sorry, wir haben's vermasselt!«, sagte Samson deprimiert.


  Marshall widersprach. »Nein, das stimmt nicht. Wir haben die Maschinen in unserer Hand. Haltet euch bereit!« Er trat zurück und rief die Leute seines Teams zu sich. »Also los jetzt! Wir sind an der Reihe!«


  Fünf Besatzungsmitglieder des Sleipnir, Sid und John Marshall bewegten sich auf die Zentrale zu. Ein Techniker kümmerte sich um eine Wandverkleidung, hinter der die Steuerung des Schleusenmechanismus lag. Gerade als er die Platte entfernen wollte, warf ihn ein gewaltiger Schlag gegen die Wand.


  Der Rest der Gruppe wurde umhergeschleudert wie ein Pulk fallender Kegel. Sid stieß einen lauten Schrei aus; Marshall prallte gegen eine Rohrleitung, spürte einen stechenden Schmerz in der linken Schulter. Benommen starrte er auf die große Schleuse, die zur Zentrale führte. Ein gepanzertes Sicherheitsschott fuhr von oben herab und verwandelte den Zugang in eine unüberwindbare Mauer aus arkonidischem Stahl.


  Aus!, dachte er. Da kommen wir nie rein.
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  Tramp, 2035 irdischer Zeitrechnung


  Der Kleine Sänger


  


  Gucky wartete auf der Anhöhe, von der man die Siedlung und den See sah. Er holte tief Luft. Der Frühling zeigte sich in seiner ganzen Pracht. Die Blüten tauchten weite Teile Tramps in ein Meer aus Farben, zwischen denen die Flüsse, Seen und Bäche glänzten wie Edelsteine. Eine Quelle entsprang zwischen einigen malerischen Felsen und spuckte ihr grün schimmerndes Wasser in einen ausgewaschenen Trog. Gucky wusste nun von Cromm-000, dass hierfür ein siebenwertiges Mangan-Ion verantwortlich war. Der Orgh vermutete eine Bariumverbindung. Das Wasser war alkalisch, und so blieb die Farbe erhalten. Gucky mochte sie.


  Es war kalt wie überall auf Tramp, sobald man die Niederungen, Senken und Täler verließ. Das änderte sich nicht einmal im Sommer. Die gewaltigen Bergketten waren mit Schnee und Gletschern bedeckt, die alle fließenden Gewässer des Kontinents speisten. Kleine Ausflüge anderer Ilts zu anderen Teilen des Planeten hatten gezeigt, dass dies überall so war. Gucky plusterte seinen Pelz auf. Hier war alles schneefrei. Die Aussicht war grandios – und er selbst würde von überall gesehen werden können; ganz, wie es seine Absicht war.


  »Genau richtig«, sagte er leise vor sich hin und sah nach oben. Der »Kleine Sänger« – so nannten die Ilts den Schnellläufermond – zog zum ersten Mal seine Bahn über den Himmel.


  Gucky wartete auf Mokk. Seit dieser Vater geworden war, hatte der Konflikt mit ihm an Brisanz gewonnen. Mokk war selbstsicherer geworden. Der kleine Ilt forderte zwar seine Aufmerksamkeit, aber er stachelte auch seinen Ehrgeiz an. Ilts, die Väter geworden waren, galten als besonders kompetent und verantwortungsvoll.


  »Du wirst dich wundern!«, murmelte Gucky und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Frimosch existierten noch immer, doch Mokks Ambitionen drohten die Gruppe zu zerreißen. Sidis Loyalität gehörte dem Vater ihres Kindes, das war keine Überraschung. Grir hielt zu ihm, doch Gucky wusste, dass der schmächtige Ilt ein Gespür für Veränderungen hatte. Er würde sich bald neu orientieren. Gumf war undurchsichtig wie immer.


  Gucky hatte sich entschieden. Er war es sich schuldig, seine Position zu festigen. Die Jahre des Trainings unter Plofres Anleitung hatten seine Fähigkeiten vergrößert. Seine Kontrolle war ebenfalls gewachsen: Er war Mokk deutlich überlegen. Zudem war Gucky Plofres Sohn. Dessen Autorität strahlte wie immer, und Gucky profitierte davon. Das wiederum störte Gucky, der nicht nur der Sohn eines großen Ilts sein wollte.


  Die drei Mausbiber materialisierten neben ihm. Grir kicherte, während Mokk ihn böse anstarrte.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Gumf.


  Mokk grunzte wütend und wischte mit einem Lappen über seine Schulter.


  »Dem Kleinen hat das Essen nicht geschmeckt«, feixte Grir. »Sidi war der Ansicht, er müsse endlich mal was Anständiges bekommen, und versuchte, ihm Grünwurzbrei einzuflößen.«


  »Und der hat ihm nicht geschmeckt?« Gumf grinste ebenfalls, in Erwartung, was kommen würde.


  »Nein. Dummerweise – passt gut übrigens – stand Mokk im Weg, als der Kleine alles ausspuckte. Sidi sagte, er solle sich nicht so anstellen – immerhin hat er den Großteil abbekommen. Die Wohnung blieb also sauber. Ich glaube fast, unser Traumpapa sieht das ein bisschen anders.«


  »Ach halt den Schwanz still!«, fauchte Mokk und warf angeekelt das Tuch weg. »Der Kleine kommt nach mir. Er lässt sich nichts weismachen. Ich hab Sidi gewarnt: Grünwurzbrei ist eklig. Sie ist die Einzige, die ihn mag. Aber auf mich hört ja keiner!«


  »Wenn ich mir das so ansehe«, meinte Gumf düster, »gibt's auch keinen Grund dafür. Du siehst selbst aus wie ausgespuckt!«


  Grir kicherte noch immer. »Steht dir aber gut. Verstärkt deine natürliche Autorität.«


  Gucky räusperte sich. Er hob die rechte Hand.


  »Ja. Was ist denn?« Mokk war in Gedanken überall, aber nicht bei seinen drei Freunden.


  »Ich habe heute Abend etwas vor, das ihr euch ansehen solltet«, sagte Gucky. »Es wird grandios werden, das verspreche ich euch.«


  »Ah, ja. Was soll das bitteschön sein?« Der frischgebackene Vater war übellaunig.


  Grir dagegen kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Das klingt ja geheimnisvoll. Du willst uns nicht sagen, worum es sich handelt?«


  Gucky schüttelte den Kopf. »Nein. Das seht ihr heute Abend selbst. Kommt in vier Stunden hierher. Ihr könnt mitbringen, wen ihr wollt. Ich habe nichts gegen Zuschauer. Nur den Älteren solltet ihr nichts sagen. Die könnten komisch reagieren.«


  »Ah. Das hört sich spannend an.« Gumf rieb sich die Hände.


  Mokk jedoch verzog griesgrämig das Gesicht. »So? Ich denke, ich habe was Besseres zu tun.«


  »Wohnung putzen?«, fragte Grir mit heimtückischer Freundlichkeit.


  Mokk versuchte, ihm eine Kopfnuss zu geben, war aber zu langsam.


  Grir wich aus. Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Du wirst langsam, mein Lieber. Ich hätte nicht gedacht, dass Sidi so anstrengend ist. Vielleicht solltest du dich früh in deine Hängematte zurückziehen und ein bisschen ausruhen.« Er feixte, und Gumf tat dasselbe. »Vielleicht war's ein Fehler, ihn einzuladen. Er ist Vater. Eigentlich gehört er damit ja zu den Alten.«


  Der Vorwurf traf Mokk sichtlich. Bevor Grir reagieren konnte, riss er telekinetisch eine überreife Gnurkirsche vom nächsten Strauch und warf sie ihm an den Kopf. Die große, rotviolette Frucht platzte und der dickliche Saft quoll über dessen Kopf. »Wenn ich mich nicht irre, bin ich um einiges jünger als du. Selbst schuld, wenn dich keine haben will mit deinem ständigen Gekicher.«


  »Pffffrrr!« Grir schüttelte sich, sodass große Tropfen und Fetzen von Fruchtfleisch durch die Gegend flogen. Ein übler Geruch machte sich breit.


  Gumf schüttelte sich vor Lachen. »Ein süßes Früchtchen. Wenn ich dran denke, wie du morgen stinken wirst ... Masi wird begeistert sein.« Masi war das Mausbibermädchen, mit dem Grir sich seit etwa drei Wochen ab und zu herumtrieb.


  Gucky grinste, und Mokk sah sehr zufrieden aus, während Grir sich schimpfend das Fell säuberte. Das würde den Gestank nicht abmildern, der nach dem Trocknen des Saftes hartnäckig und sehr penetrant war. Er entmaterialisierte. Sie sahen ihn unten am Teich auftauchen, wo er sofort ins Wasser sprang.


  »Er wird sich einen abfrieren!«, freute sich Mokk. Er warf Gucky einen intensiven Blick zu. »Bis nachher also.« Er verschwand. Gumf tat dasselbe.


  Gucky blieb allein zurück und fragte sich kurz, ob er das Richtige tat. Er kam zu dem Schluss, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Er musste ein Zeichen setzen. Besonders sein Vater sollte endlich erkennen, dass er kein Kind mehr war, sondern eine Führungspersönlichkeit wie er selbst. Das war nur durch eine Präsentation seiner Fähigkeiten möglich.


  »Das wird spektakulär!«, murmelte Gucky. Er konzentrierte sich und sprang direkt vor die Höhle von Cromm-000.


  Der Orgh hatte ihn erwartet. Er kauerte auf einem großen Kalksteinbrocken, und seine Mandibeln mahlten an den zähen Schlingpflanzen, die er gerne aß. Er richtete die Komplexaugen auf Gucky und klickte leise. »Erwartung entspricht Euphorie. Ksksks. Planung ergibt Erfolg logischerweise.«


  Gucky setzte sich zu ihm. Längst betrachtete er Cromm-000 als Freund. Während der Jahre der Ausbildung bei Plofre, während vieler Situationen, die das Verhältnis der Frimosch untereinander betrafen, war er ein wertvoller Ratgeber gewesen. Der junge Ilt fühlte sich dem einsamen Orgh verbunden. Er selbst befand sich in einer vergleichbaren Position: isoliert unter anderen und unverstanden. Er war der Kopf der Frimosch und Sohn einer lebenden Legende, da war Normalität nicht möglich. Der Insektoide hatte ihn auf die Idee gebracht.


  »Überlegungen wirken depressionserzeugend? Ksksks?«, erkundigte sich der Orgh und spuckte die Pflanzenstängel einfach aus.


  »Nein.« Gucky kratzte sich hinter dem linken Ohr. Dort hatte sich ein Fetzen Fruchtfleisch der Gnurkirsche im Pelz verfangen. Die leichte Säure reizte die Haut. »Aber ich bin froh, dass Plofre heute unterwegs ist. Er würde mich davon abhalten, da bin ich sicher.«


  »Dein Vater Hemmnis erzeugt?«


  »Schon allein, dass es ihn gibt, ist ein Gefängnis. Sein Schatten ist gewaltig, und seine Legende überstrahlt alles, was ich tue. Ich bin immer nur Plofres Sohn, mehr nicht.«


  »Schauspiel wird Änderungen durchführen, Sicherheit absolut. Ksksks.«


  »Ja. Es war deine Idee. Danke.«


  Cromm-000 winkte mit dreien der dünnen Chitinarme. »Nicht Ursächlichkeit. Hilfeleistung ist Tradition bereits.«


  Gucky runzelte die pelzige Stirn. »Ja, und in all den Jahren hat dir niemand gedankt. Du hast uns die Freiheit geschenkt, und niemand will das wahrhaben. Noch so eine Ungerechtigkeit, die mich zur Weißglut bringt.«


  »Du Dank abstattest!«, sagte der Orgh einfach.


  »Ja. Aber ich bin der Einzige. Und ich bin nicht wie die anderen.«


  Die vier Komplexaugen richteten sich auf den jungen Ilt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Cromm-000 antwortete. »Negativ absolut.«


  »Kommst du heute Abend?«, fragte Gucky.


  »Nein!«


  »Ich verstehe.«


  Der Orgh erhob sich ebenfalls. »Wunschfüllung ableitbar aus Realität.«


  »Das heißt ›Viel Glück‹?«


  Cromm-000 machte eine bestätigende Bewegung und verschwand in seiner Höhle.


  Gucky konzentrierte sich und teleportierte. Er verbrachte die folgenden Stunden in seinem Baum und bereitete sich vor. Der Plan war ambitioniert. Plofre hätte ihn für verrückt gehalten.


  Die Dämmerung brach herein, und er machte sich bereit. Er sprang auf den Hügel und registrierte eine große Menge an Ilts, die meisten davon sehr jung. Die Frimosch waren alle gekommen. Sidi hatte den Kleinen wohl in die Obhut eines Verwandten gegeben. Sie drängte sich an Mokk, der uninteressiert tat. Gucky grinste.


  Er sah nach oben. Das leise Flüstern des Kleinen Sängers war bereits zu hören. Der winzige Mond umkreiste Tramp auf einer extrem tiefen Bahn. Er berührte die Ausläufer der Atmosphäre und erzeugte dabei ein singendes Geräusch, dem er seinen Namen verdankte. Natürlich bedeutete dies eine ständig drohende Gefahr für sie alle. Irgendwann würde der Mond auf Tramp stürzen.


  »Und jetzt?« Grir trat zu Gucky. »Sagst du uns, was du vorhast?«


  »Nein. Das wird eine Überraschung. Aber ich brauche eure Hilfe.«


  »Ah. Unsere Hilfe brauchst du.« Mokk kam ebenfalls näher, Sidi an seiner Seite. »Schön, dass du das zugibst. Aber wie sollen wir dir helfen, wenn wir nicht wissen, wobei?«


  Gucky kniff ein Auge zu und beobachtete, wie sich Gumf zu ihnen gesellte. Er richtete sich auf. »Ihr werdet mit mir einen mentalen Block bilden. Ich brauche die Energie für etwas Besonderes. Kein Ilt kann das allein schaffen. Dieser Block wird ein Symbol sein, für unsere Freiheit, für unsere Kraft!«


  »Wir sollen keine Blöcke bilden.« Sidi war beunruhigt. »Das weißt du doch! Es ist gefährlich.«


  »Das sagt mein Vater.« Guckys Stimme klang herablassend. »Aber er selbst hat mich ausgebildet. Ich habe ihn überholt, das gibt er offen zu. Und ich sage, es ist nicht gefährlich.«


  »Man könnte uns finden!« Gumf widersprach eher aus Prinzip. Er war fasziniert, das spürte Gucky.


  »Das ist zehntausend Jahre her. Die Orgh sind tot. Carfesch ist tot. Nach so langer Zeit gibt es niemanden mehr, der nach uns sucht. Es ist nicht gefährlich. Sonst hätten sie uns längst aufgestöbert. Dieses ES hat doch längst das Interesse an uns verloren. So mächtig, wie es angeblich ist ...«


  Mokk nahm Sidi am Arm. »Also gut. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich glaube nach wie vor, dass es Unsinn ist. Fangen wir an.«


  Die Frimosch konzentrierten sich. Gucky fühlte, dass Energie floss. Wärme baute sich in ihm auf, Kraft und Macht. Er schloss die Augen. Wie Wasser in eine Senke floss und sie füllte, nahm seine paraenergetische Potenz zu. Er zitterte. Die Kraft in ihm suchte ein Ventil. Es war so weit.


  Leises Raunen drang an sein Ohr. Das Publikum spürte, welche Energie er sammelte. Gucky richtete sein telekinetisches Gespür nach oben. Er suchte, bis er den Widerstand fühlte.


  Ich hab dich!


  »Was tut er da?«, hörte er Stimmen wispern.


  Über ihm schoss mit singendem Raunen der Kleine Sänger über den nächtlichen Himmel. Die Reibung mit den Molekülen der oberen Atmosphäre erzeugte einen warmen, goldenen Schimmer. Gucky ließ die Energie strömen. Es dauerte endlose Sekunden, dann geschah das, was er geplant hatte. Der Sänger änderte sein Lied. Aus dem gleichförmigen Murmeln schälte sich eine Melodie. Sanft und leise drangen die Töne zu den gebannt nach oben starrenden Ils auf dem Hügel.


  »Er lässt den Mond singen! Wahnsinn!«


  Gucky hechelte. Die Anstrengung war mörderisch. Nur die Kraft seiner Freunde machte dies möglich, doch ohne seine enormen telekinetischen Fähigkeiten, die er beinahe wie ein Chirurg einsetzte, wäre kein Lied entstanden. Er veränderte Flugbahn und Geschwindigkeit, und damit die Töne, die durch die Reibung entstanden. Die Vorstellung war beeindruckend, so hatte er es ja gehofft. Darüber hinaus bewies er, dass Ilts sich gegen den Untergang wehren konnten – sogar gegen einen abstürzenden Mond!


  Er hörte die anderen Frimosch keuchen. Sogar ein Paraverbund hatte Grenzen, und während der Kleine Sänger jubilierend über den Himmel jagte, spürte Gucky, dass seine Konzentration langsam schwand.


  Er brachte den Mond dazu, eine letzte, wunderbare Kadenz zu produzieren, danach normalisierte er den Orbit. Er beendete die Konzentrationsphase. Er fühlte sich furchtbar erschöpft, aber gleichzeitig euphorisch wie nie zuvor in seinem Leben.


  Was für ein Zeichen! Was für ein Symbol für all das, was einem Ilt möglich war!


  Gumf sank in sich zusammen. Grir hatte sich vornüber gebeugt und schnappte nach Luft. Mokk und Sidi umarmten sich. Wahrscheinlich, weil sie ansonsten einfach umgefallen wären. Gucky selbst hielt sich aufrecht – mit aller Mühe.


  Gemurmel aus der Menge der Ilts, die im Laufe des Spektakels weiter angewachsen war, brachte ihn dazu, aufzusehen.


  Ihm wurde kalt.


  »Plofre!«


  Sein Vater stand nicht weit entfernt von ihnen. Wahrscheinlich hatte er den mentalen Block gefühlt und war sofort hergekommen. Guckys erster Gedanke war ein triumphierendes Zu spät!, doch im selben Moment fiel ihm der Gesichtsausdruck seines Vaters auf. Dort war kein Vorwurf, kein Ärger über den ungehorsamen Sohn. Allerdings auch keine Freude darüber, was sein Sprössling geleistet hatte.


  Alles, was er dort sah, war Entsetzen. Die Worte, die aus Plofres Mund kamen, unterstrichen es. »Was hast du nur getan?«
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  MEHIS, 8. Januar 2038


  Eureka


  


  »Mein Gott, was ist das?« Canori hielt sich krampfhaft an einem Leitungsbündel fest. Zwei Männer des Trupps waren besinnungslos und wurden hin- und hergeschleudert.


  Sid versuchte auf die Beine zu kommen. »Die künstliche Gravitation versagt. Zumindest teilweise!«


  Die anderen rappelten sich ebenfalls auf. Die MEHIS bockte wie ein panisches Pferd.


  »Irgendetwas zieht Energie ab, das wichtiger ist als eine stabile, künstliche Schwerkraft«, vermutete Marshall. »Der Bordrechner hat das offenbar akzeptiert oder selbst in die Wege geleitet. Aber was kann das sein? Nichts von dem, was wir tun, bedroht die Existenz des Schiffes.«


  »Ich glaube nicht, dass das an uns liegt!«, schrie Sid gegen eine Welle aus Lärm an, die durch die Korridore brandete. Der stählerne Rumpf des Frachters hatte sich in einen riesigen Resonanzkörper verwandelt. Das Metall gab Geräusche von sich, die Marshall noch nie in dieser Art gehört hatte. Ein ziehendes Knirschen, das beängstigend war, ein lauter, qualvoller Schrei.


  »Aber ... woran ...« Canori klammerte sich an sein Leitungsbündel wie an den Mast eines auf den Wellen tanzenden Floßes.


  Marshall wusste keine Antwort.


  Die gerichtete Schwerkraft kehrte langsam zurück, die Geräusche allerdings blieben. Sie erinnerten Marshall ungut an einen Unfall zwischen einem Riesentruck und einem Güterzug, den er als entfernter Zuschauer einmal in der Nähe des Pain Shelters beobachtet hatte. In Houston, in einem anderen Leben.


  Der Alarm, der gleich darauf einsetzte, war kein bisschen angenehmer. Der hohe, grelle Ton schmerzte in den Ohren. Flackerndes Rotlicht tauchte die Korridore rings um die Zentrale in Blut.


  »Canori, rufen Sie die anderen Einsatzgruppen!«, keuchte Marshall.


  Der kleine Mann mit den Kraushaaren ließ seinen Halt nur widerwillig los. Die Schwerkraft blieb stabil, doch der Schock saß tief. Ähnlich mussten Menschen empfinden, die von einem Erdbeben plötzlich aus ihrer vermeintlichen Sicherheit gerissen wurden.


  Etliche Klappen öffneten sich und spien unzählige Kleinstroboter aus, die sich sofort in Bewegung setzten, um ihrer Aufgabe nachzugehen: der Reparatur der Schäden.


  »Das sieht wüst aus!« Sid half Marshall auf die Beine. »Die wären niemals wegen einer Kleinigkeit aktiviert worden. Ich hab ein ganz mieses Gefühl bei der Sache!«


  Canori versuchte bereits verzweifelt, eine Verbindung zu bekommen. Er drehte sich zu Marshall um. »Die Leitungen sind so weit in Ordnung. Es meldet sich nur niemand.«


  »Die Technik ...«


  Canori winkte ab. »Daran liegt's nicht. Die Kommunikation läuft ja nicht über die Schiffssysteme – wir haben alles aus dem Krabbler mitgebracht. Die Geräte sind einfach und robust. Nein, es meldet sich einfach nur niemand!«


  Sid war blass. »Hoffentlich ist denen nichts passiert.«


  Marshall versuchte ihn zu beruhigen. »Das muss nicht sein. Denk dran, wie es uns in der Gegend herumgewirbelt hat. Das ging den anderen sicher auch so. Die werden sich melden, da bin ich sicher.«


  Sid sah ihn düster an, und Marshall musste zugeben, dass er nicht annähernd so zuversichtlich war, wie er tat.


  Die Menschen kehrten langsam in die kleine Einsatzzentrale zurück. Die technische Ausrüstung hatte keinen Schaden genommen. Canori rief ununterbrochen nach den Einsatzgruppen, bis er endlich Kontakt bekam. Die eintreffenden Nachrichten allerdings waren schrecklich.


  Samsons geschwärztes Gesicht war zu sehen. Er schrie etwas, doch es war verzerrt und unverständlich. Canori regulierte die Tonspur neu, bis sich das änderte. Im Hintergrund war ein Prasseln zu hören, dazu ein unangenehmes Donnern und Zischen.


  »Was ist los bei euch?« Marshall schrie ebenfalls.


  Die Miene des ehemaligen Sandlausjockeys verzerrte sich. »Chaos. Hier herrscht absolutes Chaos. Nach einem höllischen Schlag ist etliches zu Bruch gegangen. Eine Wand ist eingerissen und hat offenbar zwei der Meiler beschädigt. Wir können sie nicht abschalten. Die Fusion läuft weiter, aber die Flaschenfelder perforieren. Irgendetwas hat das Schiff schwer getroffen. Ich hab keine Ahnung, was ich dagegen tun soll. Wenn die Reaktoren durchgehen, sind wir alle erledigt.«


  Marshall überlegte hastig, während Sid sich zu ihm hinüberkämpfte. »Der Lazan!«, sagte der Bewusstseinsteleporter nur.


  »Ja. Du hast recht.« Marshall aktivierte die Verbindung zu Betty. »Wir brauchen Lee Va Tii!«, rief er, sobald die Mutantin sichtbar wurde. »Zwei Reaktoren gehen durch. Er muss die Energie absorbieren, sonst sind wir alle tot. Beeil dich!«


  Die weißhaarige Frau sprach etwas in eines der kleinen Akustikfelder. »Der Lazan macht sich auf den Weg.«


  Marshall spürte ein mächtiges Gefühl der Gewissheit. Lee Va Tii ließ ihn wissen, dass er verstanden hatte.


  »Und jetzt: Was ist bei euch los?«, fragte Betty.


  »Nichts. Wir sind ausgesperrt. Egal was da passiert ist, die Automatik hat die Zentrale vollständig abgeriegelt. Da kommen wir nicht durch.«


  »Lee Va Tii könnte doch ...« Sie stockte.


  Marshall lachte bitter. »Ja. Das könnte er, wenn er nicht Wichtigeres zu tun hätte. Wir können ihn hier nicht einsetzen, sonst grillen uns die durchgehenden Reaktoren! Wir müssen uns was anderes einfallen lassen.«


  Sid stieß einen Schrei aus. Mit einem Fingerwisch aktivierte er eine der parallel einlaufenden Verbindungen. Sie zeigte den Maschinenraum. Marshall musste hilflos zusehen, wie eine wild aufglühende Plasmazunge die kleine Gruppe um Samson in Asche verwandelte. Gleich darauf, aber zu spät, schob sich eine gläsern wirkende Seifenblase aus der Decke über die beiden Meiler und isolierte die atomaren Gewalten. Der Lazan schaffte es, die tobende Energie im Zaum zu halten.


  Marshall starrte fassungslos auf die Stelle, an der sich eine Sekunde zuvor Samson und seine Gruppe aufgehalten hatten. Nachglühendes Metall war zu sehen. Von den Menschen fehlte jede Spur. Ein Schluchzen brachte Marshall dazu, sich umzudrehen.


  Tränen liefen über Sids Wangen. »Samson!«, flüsterte er nur.


  Marshall schwieg. Es gab nichts zu sagen.


  Die Temperatur im Maschinenraum stieg nicht weiter an. Im Rauch war die transparente Kugel zu sehen, die der Lazan erschuf. In ihrem Innern nahm er die durch die Fusion der Meiler erzeugte Energie in sich auf.


  Canori räusperte sich. Es fiel Marshall schwer, sich zu konzentrieren, aber er riss sich zusammen. »Was ist?«


  Die Stimme des kleinen Mannes war heiser. »Ich fürchte, ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten.«


  »Was könnte denn schlimmer sein?«, fragte Marshall tonlos.


  Er sah zu, wie Canori eine andere Bildverbindung aufzog. Sie zeigte eine Trümmerwüste, einen aufgerissenen Rumpf ... und Sterne.


  Marshall wurde kalt. »Was ... wo ist das?«


  »Das ist die Außensektion XII. Dorthin hatte sich der Sabotagetrupp der Kommandantin zurückgezogen ... nachdem sie die Ortungsanlagen ausgeschaltet hatten.«


  »Sie ...«


  »Ja.« Canori schluckte laut. »Ein Vakuumeinbruch. Sie sind tot. Alle!«


  »Sind Sie sicher?«


  Der kleine Mann sah ihn mit bleichem Gesicht an, sagte aber nichts.


  »Ja. Natürlich. Entschuldige.« Marshall fühlte sich wie in Trance. »Betty!«


  Betty Toufry fragte nicht, als sie sein Gesicht sah. Sie wurde blass.


  »Wir haben Samson verloren«, sagte Marshall. »Margret auch ... und alle ihre Leute!«


  Die Mutantin starrte ihn an. »Was ist mit Gucky? Und Ambani? Das ist doch ganz in der Nähe ... um Gottes willen!«


  Canori versuchte, eine Verbindung aufzubauen, und scheiterte zunächst. Erst nach drei Anläufen schaffte er es, ein Bild zu bekommen. Trümmer lagen überall, scharfkantiges, gebogenes und geschwärztes Metall. Kunststofffetzen schwebten wie dunkle Flocken durch die Luft. Canori biss sich auf die Lippen. Endlich schien er jemanden zu erreichen. Ein flackerndes Bild zeigte Gucky. Sein Pelz war zerzaust, aber der Ilt war ohne jeden Zweifel am Leben. Sue lag vor ihm, ebenfalls bewusstlos. Eine blutüberströmte Hand tauchte auf.


  »Ambani. Ich hab den Doktor! Das ist sein Kom.« Canori schrie beinahe.


  »Doktor. Alles in Ordnung?« Marshall versuchte die Gefühle, die in ihm tobten, zurückzudrängen. Für Trauer war keine Zeit; nicht jetzt. »Doktor Ambani!«


  »Ich ... höre ...« Ambanis Stimme klang zittrig und sehr schwach. Es dauerte lange, bis er weitersprach. »Ich konnte den Mausbiber in letzter Sekunde ... wegschaffen. Ich fürchte allerdings ... die Ausrüstung ... ist hinüber.«


  Das Bild, auf dem Gucky zu sehen war, wackelte, der Fokus bewegte sich weg von ihm. Ambani hatte die Mikrokamera gelöst und veränderte den Blickwinkel. Der Arzt selbst kam ins Bild. Marshall wurde übel. Ein dickes Metallfragment hatte den Doktor durchbohrt. Viel war bei dieser Einstellung nicht zu sehen, doch der Mutant ahnte, dass Ambani in einer gewaltigen Lache seines eigenen Blutes saß.


  »Wir kommen. Durchhalten!«


  Der Arzt winkte ab. »Holt den Mausbiber hier raus ... und das Mädchen!« Er hustete, und blutige Blasen traten auf seine Lippen. »Meine ... Prognose ist ganz ... eindeutig. Es ist ...« Er brach ab, das Bild verwischte.


  »Er ist tot!«, sagte Sid tonlos.


  Schock! Wir müssen jetzt was tun. Sonst werden wir alle sterben!


  »Sid!« Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  Der junge Latino reagierte nur langsam.


  »Sid!« Marshall schrie beinahe. »Wir müssen rausfinden, was hier los ist. Wir brauchen Informationen aus der Zentrale. Schaffst du das?«


  Sid hob die Schultern. »Die Ortung ...«


  Marshall sprach noch immer sehr laut. »Ja. Das weiß ich. Aber dort haben sie auf alle Fälle die internen Sensoren und wissen mehr über die Situation im Schiff. Wir brauchen diese Informationen! Also: Schaffst du das?«


  Sid krümmte sich kurz. »Ja. Ich schaff das. Dauert nicht lange.«


  Er tauchte in die Konzentrationsphase ein. Zuvor jedoch drehte er sich zur Wand. Das von ihm ausgetauschte Bewusstsein seines Opfers würde nur eine Metallfläche zu sehen bekommen; nichts, was ihm etwas über die tatsächlichen Vorgänge verriet.


  Marshall stellte sich vor, dass in diesem Moment irgendein Besatzungsmitglied spürte, wie eine unsichtbare Gewalt seinen Geist aus dem eigenen Körper riss. Sid würde den Arkoniden übernehmen und durch dessen Augen und Ohren sehen und hören. Er, Marshall, konnte nur warten.


  Er nutzte die Zeit. Die künstliche Schwerkraft funktionierte wieder zufriedenstellend. Ab und zu drang ein harmloses Ruckeln durch die Dämpfung, das war alles. Canori und der Mutant kümmerten sich um die anderen. Zwei Männer waren ohne größere Blessuren davongekommen. Einer hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten, die Beule war beeindruckend. Eine leichte Gehirnerschütterung kam wahrscheinlich dazu. Die beiden letzten hatten kräftige Prellungen, standen aber auf eigenen Beinen und würden einsatzfähig sein.


  »Immerhin haben wir hier keine Toten!«, sagte Canori düster.


  Marshall suchte in seiner Stimme nach Spuren von Zynismus und fand keine. Er nahm Kontakt mit Betty auf.


  Ihre Stimme kam nur schwach aus den Akustikfeldern. »John. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Ja. Zumindest einigermaßen. Habt ihr Gucky und Sue gefunden?«


  Es dauerte, bis die Mutantin antwortete. »Ja. Vor einer Minute ungefähr. Du weißt, dass Doktor Ambani tot ist?«


  »Ja. Wir waren dabei, als er starb.«


  »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat. Er muss erst Sue und anschließend Gucky in den Gang geschleppt haben. Das Quartier ist ziemlich ramponiert. Es ist ein Wunder, dass dort jemand überlebt hat. Es kam nicht zu einem Vakuumeinbruch. Trotzdem müssen wir hier weg und die Schotten manuell schließen. Sonst gehen wir alle drauf, wenn der Rumpf an einer weiteren Stelle reißt.«


  »Tut, was nötig ist! Sid besorgt uns gerade ein paar Informationen aus der Zentrale. Habt ihr was rausgefunden?«


  »Nein!« Betty schüttelte den Kopf. Die weißen, kurzen Haare waren verschwitzt, sie atmete schwer. »Irgendetwas muss uns getroffen haben. Anders kann ich mir diese Schäden nicht erklären.«


  »Du meinst, das liegt nicht an den beschädigten Meilern?«


  »Nein. Das kam erst danach. Wahrscheinlich durch Trümmerflug. Der Lazan hat das außerdem gut im Griff.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Auch wenn es für Samson und die anderen zu spät war ...«


  Marshall antwortete nicht. Er sah, dass Sid sich bewegte. »Betty. Er kommt zurück. Ihr tut das am besten auch. Im Zentralbereich ist es am sichersten.«


  »Tun wir. Bis gleich.« Betty verschwand.


  Sids Körper zuckte. Ein sicheres Zeichen, dass das Bewusstsein seinen angestammten Platz einnahm.


  Marshall erkannte sofort, dass der Bewusstseinsteleporter schlechte Nachrichten mitbrachte. »Was ist?«


  Sid war blass. Das lag nur zum kleinsten Teil an der Anstrengung, die die Verdrängung eines fremden Geistes aus dessen Körper mit sich brachte.


  »Das ist eine Katastrophe. Wir sind mit einem Asteroiden kollidiert. Der Schutzschirm hat einiges davon kompensiert, bevor er zusammenbrach, aber das hat gereicht. Muss ein ziemlicher Brocken gewesen sein. Der Rumpf wurde aufgerissen. Zwei Triebwerke sind hinüber. Die frei werdende Energie ist bis zum Maschinenraum durchgeschlagen.«


  »Asteroiden? Hier? Der Transferpunkt liegt nicht im Asteroidengürtel, so viel wissen wir. Wo soll hier ein Asteroid herkommen?«


  Sid wischte sich Schweißtropfen aus den Augen. »Der Transferpunkt liegt auf dem Lagrangepunkt 5. Der liegt 60 Grad nach hinten versetzt auf der Marsbahn. Dort gibt es Asteroiden, weil sich die Gravitationskräfte gegenseitig kompensieren. Ein schöner Orientierungspunkt. Hier sind es – glaube ich – sogar vier oder mehr Asteroiden, die sich halten können. Ich bin so bescheuert. Ich hätte daran denken müssen!«


  »Woran denken?«, fragte Marshall unruhig.


  »Man kennt diese Mars-Trojaner bereits ziemlich lange. Die sind nicht plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, Mann. Ich hab davon gehört. Einer hat sogar einen Namen: Eureka. Ich will Raumfahrer sein und denk nicht an so was.«


  »Ganz ruhig ...«, meinte Marshall begütigend.


  Sid war jedoch nicht in der Stimmung, sich abzuregen. »Wir hätten nur fünf Minuten länger warten müssen, und der Kommandant hätte eine stabile Position erreicht. Aber ohne Ortung war es zu spät. Er hat schnell reagiert und sich ein paar einfache Bilder von Außenbordkameras einspielen lassen. Er fliegt dieses verdammte Schiff auf Sicht! Wenn die Situation nicht so zum Kotzen wäre, würde ich jetzt Beifall klatschen. Das ist, wie wenn ein Kurzsichtiger versucht, einen Formel-1-Wagen zu lenken.«


  Marshall dachte nach. »Das konnten wir nicht wissen. Das Schiff ist flugfähig?«


  »Das schon.« Sid zog eine Grimasse. »Aber die Schäden sind schwer, wie du mitgekriegt hast! Ohne den Lazan wären uns die Reaktoren der MEHIS um die Ohren geflogen. Die Arkoniden haben durch die Techniker aus dem Maschinenraum erfahren, dass wir was drehen wollten. Durch die Katastrophe dort sind sie der Ansicht, dass sich unser Aufstand erledigt hat. Momentan versuchen sie, das Schiff zu stabilisieren. Dazu werden sie nicht mehr lange brauchen.«


  »Also haben wir eine Chance!«, sagte Marshall entschieden.


  Sid starrte ihn entgeistert an. »Du willst weitermachen?«


  »Was dachtest du denn? Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Wir sind zahlenmäßig unterlegen und haben viele Leute verloren. Wir müssen sie überrumpeln, bevor sie die Lage im Griff haben.«


  Von links kam Betty mit vier Männern aus einem Ringkorridor. Ihr Gesicht war geschwärzt, aber alle waren unverletzt. Er winkte ihr zu. Canori und der Rest der Gruppe, die an der Panzerschleuse zur Zentrale gescheitert waren, eilten ebenfalls herbei.


  »Wir müssen sofort losschlagen!«, sagte Marshall laut und wies auf Sid. »Er wird durch die schnelle Übernahme von so vielen Arkoniden wie möglich Verwirrung stiften. Wir wissen, dass die meisten nach einem Bewusstseinstausch desorientiert sind. Dazu kommt die angespannte Lage des Schiffes. Die meisten Arkoniden werden sich ohnehin nur darauf konzentrieren. In uns sehen sie kein Problem mehr.«


  »Aber wie kommen wir durch dieses Panzerschott?« Canori war nicht überzeugt.


  Marshall holte tief Luft. Was er vorhatte, war gefährlich. »Ich werde in eine andere Realität wechseln und dort die Zentrale betreten. Ich öffne das Schott von innen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht mehr.«


  Bettys Gesicht hatte die Farbe von Blei. »Aber du weißt doch nicht ...«


  Sid schnaufte entsetzt.


  Canori hatte allerdings nicht verstanden, was die Mutanten derart beunruhigte. »Klingt doch überzeugend und einfach. Machen wir's so.«


  Der Bewusstseinsteleporter schüttelte den Kopf. »Wären wir auf einem Planeten, hättest du vielleicht recht. Aber wir sind im Weltraum. In den meisten Parallelwelten wird sich an dieser Stelle zu diesem Zeitpunkt kein Raumschiff befinden, in das John wechseln könnte. Da ist einfach nur Vakuum. Er könnte schneller sterben, als er zurückkehren kann. Seine Chancen sind so verdammt klein, dass mir schon beim Drandenken schlecht wird. Ihm übrigens auch, schau ihn dir an. Er weiß genau, was auf ihn zukommt. Aber er wird es trotzdem tun.«


  »Oh!« Canori sagte nichts mehr.


  Marshall riss sich zusammen. Es blieb nicht viel Zeit. »Also Sid. Du fängst an! Gib mir ein Zeichen, wenn du sechs oder siebenmal ausgetauscht hast! Wenn du fertig bist, bleibst du hier! Du bist danach derart ausgelaugt, dass du da drin keine Chance hast.« Er wandte sich der Tarnerin zu. »Betty! Du wirst als Erste reingehen, wenn sich das Panzerschott öffnet. Täusch jemanden vor, auf den die Arkoniden nie im Leben schießen würden. Das ist der zweite Teil der Ablenkung. Ich hoffe, dass das reichen wird. Sid wird versuchen, einen Arkoniden mit einem Paralysator zu erwischen. Nimm einen der Schiffsoffiziere. Die sind bewaffnet, im Gegensatz zu den Technikern. Den Paralysator wirfst du zu mir rüber, sobald ich in der Zentrale auftauche.«


  »Wo wird das sein?«, erkundigte sich Sid heiser.


  »Ich werde etwa fünf Meter rechts neben dem Schott stehen. Von uns aus gesehen! Los jetzt! Konzentrier dich!«


  Die Mitglieder der Gruppe verteilten sich, dann warteten sie.


  


  Sid schwitzte. Die Konzentration war mörderisch. Marshall stellte sich vor, wie der Geist des Latinos begann, in andere Körper einzudringen und das jeweilige Bewusstsein zu verdrängen.


  Ab und zu zuckte der Körper des jungen Latinos unkontrolliert.


  »Er wechselt!«, flüsterte Betty angespannt. »Das war der fünfte. Jetzt der sechste. Mach dich bereit, John, aber riskier nicht zu viel! Niemandem ist gedient, wenn du anderswo stirbst.«


  Marshall lächelte gezwungen und glitt in die Konzentrationsphase. Kurz darauf hob Sid mühsam und wie in Zeitlupe die rechte Hand. Der Parallelwanderer ließ die vertraute Realität hinter sich. Das Gefühl, durch einen dahinrasenden Zug zu stolpern, war unangenehm wie immer. Bei anderen Gelegenheiten hatte er häufig sehr schnell eine vertraute Dimension gefunden, diesmal war es anders. Er fühlte sich fremd in der Schwärze, die ihm so gut wie überall entgegenschlug. Er spürte Kälte. Und er bekam keine Luft!


  Verrückt. Das ist beinahe so, als ob ich es mit dem Durchschnitt aller Realitäten zu tun hätte: ohne Luft im leeren Raum. Ich hoffe, ich sterbe nicht während des Übergangs an Dekompression! Es fühlt sich an, als drücke mir jemand oder etwas die Augen aus dem Kopf!


  Die Schmerzen nahmen zu, bis er endlich einen Punkt erreichte, an dem er Wärme spürte ... und atmen konnte. Er beendete den Übergang und taumelte in eine Realität, die direkt aus einem Albtraum zu stammen schien. Rings um ihn waren verbogenes, heißes Metall und geborstene Stahlträger, dazu Pfützen aus kochendem Kunststoff. Die Luft, gerade noch atembar, stank nach verschmorten Isolierungen. Dicker Qualm waberte durch den Gang. Ein kreischendes Geräusch drang wie ein schartiges Skalpell in seine Ohren: reißende Stahlträger!


  Er stolperte und sah sich mit brennenden Augen um. Die Erleichterung übermannte ihn für einen Moment. Die Schleuse zur Zentrale stand offen, niemand war zu sehen.


  Die Besatzung flieht in die Rettungskapseln und Beiboote! Hier hat es der Kommandant nicht geschafft, das Schiff nach der Kollision zu stabilisieren. Es ist viel stärker beschädigt. Vielleicht hatte er einfach nicht so viel Glück.


  Marshall rannte in die Zentrale. Die MEHIS schüttelte sich wie ein waidwundes Tier, und er musste sich an einer Strebe festhalten. Ich darf nicht stürzen. Ich muss bereit sein, wenn ich drüben ankomme!


  Er trat den Rückweg an. Der Knall einer Explosion begleitete ihn, bis das Vakuum anderer Realitäten den Schall schluckte. Er erreichte seine Ausgangsdimension, dann ging alles rasend schnell. Er erschien, wo er es geplant hatte. Das Erste, was er wahrnahm, waren etliche Arkoniden, die wie Schlafwandler durch den Raum torkelten. Etwas schlitterte am Boden auf ihn zu.


  Der Paralysator! Mit aller Konzentration, derer er fähig war, packte John Marshall die Waffe und hob sie an. Sid hat sie entsichert. Gut gemacht!


  Während er auf die Schleusenkontrolle zulief, begann er zu schießen. Vier Arkoniden fielen einfach zu Boden, zwei andere wurden getroffen und waren nicht mehr Herr der eigenen Gliedmaßen. Ohne zu zögern, hieb der Mutant auf den Notöffnungsmechanismus, und die Schleuse öffnete sich.


  Das Letzte, was John Marshall sah, bevor ihm die Sinne schwanden, war eine reptilienhafte Gestalt, die durch das Schott auf ihn zukam. Eine gespaltene Zunge schnellte zwischen hornigen Lippen hervor und jede Bewegung war pure Kraft und Aggression. Das Letzte, was er hörte, war ein Name, den einer der Arkoniden hervorstieß.


  »Chetzkel!«
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  Tramp, 2035 irdischer Zeitrechnung


  Flucht


  


  Die Einschleusung lief auf Hochtouren, während der Alarm durch die Zentrale der CAITAN gellte. Die anwesenden Ilts zeigten ihre Unruhe nicht. Plofre eilte hinter die Kontrollen und aktivierte die Holos. Flackernd bauten sich einige auf, andere verwehten wie Rauchfahnen in einer Windbö. Ein Signal piepste und erlosch ebenfalls sofort wieder.


  Guckys Vater murmelte etwas Undeutliches. Ein anderer Ilt reagierte darauf. »Alle sind an Bord. Gerade sind die Letzten im Haupthangar aufgetaucht. Wir können ...«


  Die Reaktoren brummten dumpf. Sie befanden sich im Stand-by-Modus, und die Prüfroutinen liefen.


  Gucky saß wie ein Häuflein Elend in einer Ecke der Zentrale. Plofre hatte sich nicht die Zeit genommen, ihm etwas zu erklären oder ihn zur Rede zu stellen. Seine Reaktion war eindeutig gewesen: Er hatte die sofortige Evakuierung der Siedlung angeordnet. Die Mausbiber waren seiner Aufforderung ohne Protest gefolgt. Keiner von ihnen hatte ein Wort des Vorwurfs fallen lassen. Das war nicht notwendig, denn Gucky und die anderen Frimosch waren am Boden zerstört. Langsam wurde ihnen klar, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatten. Die Reaktion der Älteren war eindeutig.


  »Zieh einen Raumanzug an!«, befahl Plofre mit harter Stimme, bevor er sich den Kontrollen widmete. »Später kommst du vielleicht nicht mehr dazu.«


  Gucky gehorchte. Am Rande bekam er mit, dass die Ortungsanlage des alten Schiffes erste Ergebnisse lieferte.


  »Bildumsetzung!«, forderte Plofre.


  Ein zittriges Holo erschien. Es zeigte den Weltraum und das, was den Alarm ausgelöst hatte.


  Panisches Keuchen war zu hören. Plofre verharrte wie paralysiert an seinem Platz und starrte auf die Schiffe, die sich undeutlich abzeichneten. Gucky fühlte sich, als hätte man ihn unvorbereitet in einen von Tramps eiskalten Wasserläufen geworfen.


  Ringschiffe!


  Es waren die Schiffe, von denen sein Vater ihm erzählt hatte, und die er sich danach immer wieder vorgestellt hatte: der Inbegriff des Schreckens. Sie glichen riesigen Ringen aus Kristall, die obere Hälfte klar wie hartes Glas, die untere rot glühend wie flüssige Glasschmelze.


  »Sie haben uns gefunden«, flüsterte er entsetzt.


  Plofre drehte sich zu ihm und betrachtete ihn nachdenklich. Dass in seinem Blick Mitleid mitschwang, machte es Gucky noch schwerer erträglich.


  »Selbstverständlich haben sie das. Mit deiner Aktion hast du laut und vernehmlich ›Hier sind wir!‹ geschrien.«


  »Aber es ist so lange her ...«


  Plofre sank ein wenig in sich zusammen. »Ja. Das stimmt. Aber Jahrtausende sind ein Nichts im Verlauf des Ringens. Vielleicht hätte ich das deutlicher machen müssen. Es ist zu viel von einem Jungilt verlangt, dass er das versteht. Das Ringen ist vielleicht ewig. Wenn es nicht die Goldenen gewesen wären, dann jemand anders.«


  »Energielevel stabil.« Die Meldung kam aus dem Maschinenraum.


  »Also gut.« In Plofres Miene zeichnete sich Hoffnung ab. Er gab den Startbefehl.


  Tief im Inneren des Schiffes steigerte sich das dumpfe Brummen zu einem durchdringenden Grollen. Das Metall des Schiffskörpers vibrierte. Aus dem Grollen wurde ein Brüllen, das jedes andere Geräusch übertönte.


  Gucky presste sich krampfhaft in seinen Sitz. Er startet mit allem, was dieses alte Schiff zu bieten hat. Er kratzt jedes bisschen Energie zusammen, das die Reaktoren liefern können. Wenn wir nicht sofort mit Erreichen der Mindestgeschwindigkeit springen können, geht's uns schlecht.


  Das Tosen steigerte sich ein weiteres Mal, bis es einem gurgelnden, leiser werdenden Röcheln wich. Die Maschinen der CAITAN waren der Last der Jahrtausende nicht mehr gewachsen. Die Sicherheitssysteme desaktivierten alle energieintensiven Prozesse, bevor es zu Unfällen kam. Das Flüchtlingsschiff versagte den Flüchtlingen den Dienst. Ab diesem Moment war die CAITAN eine riesige, stählerne Falle.


  Im Orterholo erreichten die ersten Ringschiffe die Atmosphäre Tramps. Gewaltige Energieschirme wehrten die aufprallenden Moleküle der Luftschicht ab. Die Ringe verschwanden hinter einem glühenden Wall aus Licht.


  »Sie kommen.« Plofres Stimme klang flach und leblos. Er riss sich zusammen und aktivierte ein Akustikfeld. »An alle. Verlasst das Schiff! Sofort! Bringt euch in Sicherheit! Sobald ihr einen sicheren Platz gefunden habt, stellt euch tot! Sie werden euch suchen. Wartet nicht auf andere! Springt so weit ihr könnt! Gute Teleporter nehmen die Schwachen mit. Los jetzt – wir haben keine Zeit mehr. Es geht um unser Leben!«


  Er drehte sich zu Gucky um. »Keine Widerrede jetzt! Spring irgendwohin und versteck dich! Halt die Füße still, bis es vorbei ist! Danach wartest du sicherheitshalber ein bisschen länger. Sie werden lange suchen.«


  »Und du? Was machst du?«


  »Ich komme nach, sobald ich kann. Geh jetzt! Ich ziehe einen Schutzanzug an.«


  Gucky spürte, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu diskutieren. Er konzentrierte sich und sprang. Er tauchte in einem dichten Waldgebiet auf, in dem es viele Stollen und Höhlen gab. Er warf einen Blick zurück. Ein gewaltiges Schiff fiel aus dem Himmel. Der rot glühende Ring bewegte sich in seine Richtung. Irgendetwas regnete aus der Glut nach unten. Es waren kräftige Gestalten. Sie erreichten den Boden, und er erkannte hinter transparenten Schutzschirmen Wesen, die ihn an Echsen erinnerten. Doch ihr Anführer ähnelte einem Arkoniden. Nur, dass seine Haut wie von innen heraus golden glänzte.


  Es gibt die Goldenen wirklich, dachte Gucky abwesend, obwohl er nie an den Worten seines Vaters gezweifelt hatte. Und ich habe sie und ihre Soldaten hierhergeführt.


  Er war versucht, mit den anderen Frimosch Kontakt aufzunehmen, doch die Warnung Plofres war eindeutig gewesen.


  Zwei Ilts tauchten in der Ebene auf. Er kannte sie nicht. Den Bruchteil einer Sekunde später war er froh darüber. Die Echsen reagierten erschreckend schnell und mit einer Brutalität, die ihm den Atem verschlug. Zwei Blitze zuckten und verwandelten die beiden Mausbiber in kurz aufglühende Ascheballungen.


  »Mörder!«, schrie Gucky in den heulenden Wind, den das Raumschiff auslöste. Niemand hörte ihn, und dieser Tatsache verdankte er sein Leben. In den nächsten Minuten wurde er noch fünfmal Zeuge, wie aufgestöberte oder fliehende Ilts den Waffen der Echsen zum Opfer fielen. Ihr Widerstand war nutzlos. Es gelang keinem von ihnen, einen der Gegner telekinetisch zu erfassen. Gucky ahnte, dass die Goldenen die Fähigkeiten der Mausbiber kannten und ihre Vorbereitungen getroffen hatten. Die Ilts waren nicht viel mehr als Schlachtvieh für die Angreifer.


  Gucky weinte vor Wut, Entsetzen und Hilflosigkeit. Andere Schiffe rasten durch Tramps Himmel und suchten nach weiteren Opfern. Er konnte nichts dagegen tun. Die CAITAN erhob sich wie ein bläulicher Schatten im Hintergrund. Eine Explosion warf grelles Licht auf den Rumpf, dann eine weitere. Gucky beobachtete eine Energieballung, die sich unter einem der rot glühenden Ringe aufbaute, ein Wollknäuel aus leuchtenden Fäden. Das merkwürdige Ding traf die CAITAN, und diese verschwand in einem weißen Chaos aus Licht. Er zweifelte nicht daran, dass das Schiff zerstört war.


  Beinahe hätte er nicht bemerkt, dass der Goldene selbst auf ihn zukam. Es war fast zu spät. Panik griff nach ihm, Angst, die so groß war, dass sie nur eine Reaktion zuließ: Gucky floh. Er nahm alle Kraft und Energie zusammen, die er hatte und teleportierte.


  Er rematerialisierte im Orbit.


  Der Anzug aktivierte sich selbsttätig und fuhr die lebenserhaltenden Systeme hoch. Den Helm hatte der junge Mausbiber vor seiner Flucht aus der CAITAN geschlossen.


  Er atmete schnell, spürte sein Herz schwer und wuchtig schlagen. Es lag nicht an der Anstrengung. Es war das Wissen darum, dass der Tod ihn gesehen und in seine Richtung gedeutet hatte: der große, blinde, schwarze Ilt, der niemanden sah und doch jeden fand. Der sich nicht um Angst, Alter, Jugend und Schuld scherte, sondern jeden mit sich nahm, den er haben wollte.


  Ich bin nicht in Sicherheit, machte er sich klar. Hier finden sie mich bestimmt, im Orbit herumsausend und am Ende meiner Kraft.


  Eine Idee machte sich in seinem Kopf breit. Er drehte sich ungelenk, da er Bewegungen in Schwerelosigkeit nicht gewohnt war. Er hatte Glück. In einer Umlaufbahn, die ein wenig unter der seinen verlief, bemerkte er die sanft glühende Kontur des Kleinen Sängers. Der Mond würde ihn in ein paar Minuten erreichen. Die glühenden Atmosphärenpartikel würden eine gute Tarnung sein. Eine Wärmeortung war unwahrscheinlich. Er musste nur warten und sich still verhalten; sich vielleicht eingraben oder in einem Felsspalt verstecken. Solange sein Luftvorrat dies gestattete.


  Er sprang. Die Oberfläche des Kleinen Sängers war heiß, glühte durch die ständige Reibung mit Tramps Atmosphäre, aber er fand einen Spalt, der tief genug war, um vor der Hitze und Entdeckung sicher zu sein, und schwebte hinunter. Er kauerte sich zwischen die groben Felsen und wartete.


  Langsam wurde er ruhiger. Das Adrenalin baute sich ab, machte der Erschöpfung Platz. Die Anstrengung seiner Vorführung, die der Grund für diese Katastrophe war, dazu der Sprung in den Orbit: Beides brachte den jungen Ilt an die Grenze seiner Kraft. Bevor er ohnmächtig wurde, schlich sich ein letzter Gedanke in sein Gehirn. Ausgerechnet hier!, dachte er verzweifelt. Ausgerechnet hier!


  17.


  MEHIS, 8. Januar 2038


  Wrack


  


  John Marshall schlug die Augen auf. Er fühlte sich benommen, und in seinem Körper spürte er sowohl die Hitze der Realität, in der die MEHIS untergegangen war, und die Kälte der Realitäten, in denen ihn das Vakuum hatte verschlingen wollen. Er hob mühsam den Kopf. »Was ...?«, krächzte er fragend.


  Es dauerte einige Sekunden, bis John Marshall sich so weit erholt hatte, dass er sich orientieren konnte. Betty beugte sich über ihn.


  »Sind ... haben wir ...«


  »Ja, John. Alle Arkoniden sind ausgeschaltet. Keine Toten, keine schwer Verwundeten. Einige werden Kopfschmerzen haben, wenn sie aufwachen – wenn Arkoniden so was kennen. Wir haben's geschafft, John! Zumindest das ...!«


  Marshall rappelte sich auf. Bettys Hilfe kam ihm gerade recht. Allein der Gedanke, stehen zu müssen, verursachte ihm Übelkeit.


  »Wo ... wo sind sie?«


  Betty hielt ihn fest. »Wir haben sie in gesicherten Kabinen eingesperrt.«


  »Das Schiff ...« Marshall sank in einen Sitz und rieb sich die Augen. Noch immer schwebten seine Wahrnehmungen zwischen Hitze und Kälte.


  Betty zögerte kurz. »Das ist das Problem.«


  »Was ...?« Marshall sah sich um. Er bemerkte einen Arkoniden, der an den Kontrollen arbeitete. Er griff nach seinem Paralysator.


  Betty hielt ihn zurück. »Das ist Sid. Er steuert die MEHIS.«


  »Sid? Ich denke, ihr habt die Besatzung ...«


  »Haben wir auch. Während Sid den Kommandanten übernahm, war die MEHIS mitten in einem schwierigen Manöver. Er durfte nicht zurückkehren. Die Desorientierung nach der Übernahme hätte den Kommandanten schachmatt gesetzt. Er flog das Schiff in manueller Steuerung. Die Positronik hat er desaktiviert; vielleicht ist sie auch beschädigt oder leidet unter Energiemangel. Das hier ist kein ultramodernes Kriegsschiff, sondern ein alter Kahn. Das Schiff wäre mit dem Asteroiden kollidiert. Ohne Schutzschirm wären wir danach nur ein Häufchen Metallstaub gewesen. Also bleibt Sid, wo er ist, und fliegt das Schiff.«


  »Hilf mir!«, forderte Marshall und wankte auf den Kommandostand zu. Sid im Körper des arkonidischen Kommandanten schwitzte. Sein ganzer Körper war angespannt. Er handhabte die Steuerholos ohne Schwierigkeiten, aber Marshall sah, dass es nur wenige waren. »Sid«, sagte er nur.


  »Hallo, John«, antwortete der junge Latino, ohne den Blick von den flackernden Anzeigen zu nehmen. Sids Stimme war unverkennbar, aber sie war tiefer, klang gepresst. »Ich hab hier echt Probleme.«


  »Die Anzeigen ...«


  Sid lachte kurz auf. »Ja, die sind eines davon. Wir haben die Ortung sabotiert, und die Instandsetzung dauert ihre Zeit. Ich habe die Außenbordkameras, die der Kommandant benutzt hat, mit den Steuerlasern der Frachtaußenschleusen gekoppelt. Ich bekomme so wenigstens einen räumlichen Eindruck. Einfach lichtschnell, aber besser als nichts.«


  Auf einem der zweidimensionalen Bilder war die grobe, von Einschlägen vernarbte Oberfläche eines Asteroiden zu sehen, dem sich die MEHIS so weit genähert hatte, dass ein Stopp nicht mehr ohne Weiteres möglich war. Die Triebwerke stotterten, und die beiden zerstörten Einheiten reduzierten die Manövrierbarkeit des Frachters weiter.


  »Ist das ...?«, keuchte Marshall.


  »Das ist Eureka. Ich lag falsch. Die erste Kollision hatten wir nicht mit diesem riesigen Brocken. Muss einer von den kleineren sein, die hier ebenfalls herumschwirren. Der Aufprall war heftig genug, den Schutzschirm zu überlasten und die Triebwerke zu killen. Zwei davon, aber das reicht ja. Vorsicht. Ich muss gleich Gegenschub geben. Ein paar Gravos könnten durchkommen.«


  Marshall klammerte sich an eine Konsole, obwohl er wusste, dass er sich wahrscheinlich nicht würde halten können. Er blickte zu Sid, der einen Befehl aktivierte. In einem kleinen Holo, das genauso zweidimensional war wie alle anderen, die den Raum um das Schiff zeigten, brach Glut aus den Triebwerken. Die Kraft des Plasmaausstoßes bremste das Schiff an einem bestimmten Punkt der Sturzbahn. Marshall fühlte, wie etwas an ihm zerrte. Er krallte sich fest, und zu seinem Glück schlugen die Beharrungskräfte nur sehr schwach durch die stotternden Andruckabsorber.


  »Gut so!«, krächzte er. Eine zittrige Kurve zeigte die Trajektorie der MEHIS über dem zwei Kilometer durchmessenden Mars-Trojaner an.


  Sid fluchte. Die Triebwerke feuerten erneut. Diesmal war nichts zu spüren. Betty nutzte die Zeit, schob John Marshall auf einen der Sitze und ließ sich selbst in einen anderen hineinfallen. Die Notgurte reagierten automatisch und sicherten sie ab.


  Ein roter Punkt bezeichnete die Position des taumelnden, beschädigten Frachters. In ein paar lächerlichen Metern Höhe schoss er über die Oberfläche Eurekas. Marshall wurde heiß beim Gedanken an einen Zusammenprall. Die Masse des Asteroiden war so groß, dass von der MEHIS bei dieser Geschwindigkeit kaum etwas übrig bleiben würde.


  Er beobachtete Sid. Dieser hatte die Lasertaster, die zur exakten Positionierung des Frachtgutes beim Verladen in die Lastschleusen verwendet wurden, in eine provisorische Orteranlage verwandelt. Die Messdaten, die die Entfernungen der Oberfläche vom Rumpf des Schiffes anzeigten, waren eindeutig: Die MEHIS entfernte sich wieder.


  »Du hast's geschafft!«, sagte John Marshall heiser.


  Betty legte dem Arkoniden die Hand auf die Schulter. »Du bist ein guter Pilot!«


  Sid blinzelte. Seine Augen, die eigentlich dem arkonidischen Kommandanten gehörten, waren rot. »Ich denke, Samson wäre stolz auf mich gewesen, oder?«


  »Ja.« Bettys Stimme war leise. »Das wäre er sicher!«


  Marshall hatte andere Fragen. »Was ist mit den Triebwerken? Mit den Reaktoren? Und was ist mit Gucky?«


  »Der Reihe nach.« Sid kontrollierte die Holos. »Die Triebwerke funktionieren, bis auf die beiden, die zerstört wurden. Für eine Beschleunigung auf Sprunggeschwindigkeit reicht's. Die beschädigten Reaktoren fahren langsam nach unten. Bis es ungefährlich ist, bleibt der Lazan vor Ort und kontrolliert alles. Ich denke, die Gefahr ist ausgestanden. Gucky geht's gut, er schläft. Wir haben ihn an eines der arkonidischen Medokits gehängt und in der Krankenstation geparkt. Sue schläft ebenfalls. Sie hat etliche Prellungen, und wahrscheinlich wird ihr wochenlang jede Bewegung wehtun, aber sie lebt und ist so weit okay. Die Ortung ist hinüber. Kein Mensch kann da irgendetwas reparieren. Eine bescheuerte Idee, die ganzen Taster auf gerade mal zwei Maschinenpakete zu verteilen. Dem Ingenieur, dem das eingefallen ist, würde ich mit Freude den Hals umdrehen. Ich hab drei Techniker losgeschickt, die uns die verbliebenen Sensoren einspeisen sollen, wenn das geht. Es wäre gut, wenn wir wüssten, was um uns passiert. Die Kommunikation läuft wieder.«


  »Also fliegen wir schon?«, fragte Marshall nach.


  »Ja, tun wir!«, sagte Sid. »Ich lenke die MEHIS in einen Beschleunigungskorridor, tangential zu Eureka. Ich hab die Grobkoordinaten von Lee Va Tii. Zumindest die Richtung stimmt, wenn wir ihm glauben.«


  »Das tun wir selbstverständlich!«, sagte Betty entschieden.


  Marshall drehte sich zu ihr und musterte sie auffällig.


  »Was ist denn?«, fragte sie unruhig.


  Marshall lehnte sich zurück. »Du machst als Chetzkel eine gute Figur. Aber so, wie du bist, gefällst du mir besser. Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«


  Die Mutantin hob die Schultern. »Wir brauchten jemand, dessen Autorität Widerstand ausschloss. Außerdem jemanden, bei dem keiner einen Fehler riskieren wollte. Er war der Erste, der mir einfiel.«


  »Gute Wahl!«, sagte Marshall.


  Ein akustisches Signal ertönte. Sid rief ein weiteres Holopaket auf. Die Darstellungen umtanzten ihn wie ein Schmetterlingsschwarm.


  »Na also. Die Jungs sind echt gut!« Er hantierte mit einigen Submenüs herum. »Das ist zwar deutlich weniger als üblich, aber was an Ortungsgerät vorhanden ist, funktioniert.«


  Marshall sah, dass sein Gesicht ernst wurde. »Was ist?«


  Sid biss sich auf die Lippen. »Das hat uns gerade noch gefehlt!«


  »Was denn?«, rief Betty. »Kriegst du jetzt vielleicht mal den Mund auf?«


  »Wir haben Besuch!« Sid wischte die Submenüs zur Seite und konzentrierte sich auf zwei unterschiedlich gefärbte Balkengrafiken. »Das könnte reichen. Verdammt!«


  Eine von schwerem Rauschen durchzogene Stimme wurde hörbar. » ...schiff MEHIS ... sie ... Abweichung vom vorgesehenen Kurs. Kontrolle ... Transferpunkt. Stoppen ... Schiff! Hier ... AGEDEN. Sie ... sofort!«


  »Die AGEDEN. So ein Mist!« Der junge Latino war blass geworden. Es war das Flaggschiff von Reekha Chetzkel, dem militärischen Befehlshaber des arkonidischen Protektorats. »Kaum reden wir über den Teufel, läuft er uns über den Weg. Wie kommen die so schnell ...«


  Marshall überlegte. »Auf diesem Transferpunkt-Asteroiden sitzt wahrscheinlich eine separate, kleine und automatische Anlage. Die hat ihre Meldungen abgesetzt, vielleicht den Unfall protokolliert – und unser Schiff hat den Kurs verlassen. Für die Arkoniden ist das Grund genug, nachzusehen.«


  »Mist. Mist. Mist. Wir haben keine Chance, gegen diesen Riesenkahn. Der schießt uns ab wie ein Jäger ein Moorhuhn!«


  Die AGEDEN wiederholte ihre Aufforderung. Marshall wusste, dass nur ein Ausweg blieb. »Wir müssen springen. Sofort!«


  Sid fuhr herum. »Wir sind nicht schnell genug. Bis wir Sprunggeschwindigkeit erreichen, haben die uns längst filetiert!«


  »Wir haben keine andere Chance. Wie schnell sind wir?«


  Sid kontrollierte die Anzeigen. Er winkte zwei Technikern zu, die dabei waren, eine Abdeckung zu schließen. »Seid ihr fertig?«


  Der eine, ein klapperdürrer Blondschopf mit auffällig dicken Brauen, bestätigte. Sid rief ein Akustikfeld auf.


  Die AGEDEN verstärkte ihre Warnung. »... gewaltsam stoppen!« war durch das Knattern zu hören.


  »Canori, hörst du mich?« Sid schrie in das Akustikfeld, als wolle er die Entfernung zum Maschinenraum kraft seiner Stimme überwinden. »Gib uns alles, was du da unten hast. Wir müssen hier sofort weg. Sonst sind wir Toast!«


  »Okay. Du kriegst alles, was ich zusammenkratzen kann!«


  Auf einem Subholo erschien die projizierte Trajektorie der MEHIS. Der Punkt, der die Position des Frachters anzeigte, bewegte sich ruckartig nach vorn. Die Meiler liefen auf Maximallast und stellten die notwendige Energie bereit. Das Schiff beschleunigte.


  Die Zeit dehnte sich. Ein grünes und ein rotes Signal leuchteten gleichzeitig auf. Marshall wusste, was sie bedeuteten: Ein Sprung war möglich, aber bei minimaler Eintauchgeschwindigkeit sehr riskant.


  Sid sah Marshall fragend an. »Bist du sicher?«


  Er nickte.


  Der junge Pilot wandte sich über das Bordnetz an alle. »Schnallt euch an, so schnell ihr könnt, und haltet eure Hosen fest! Wir springen!«


  Ein Heulton schraubte sich durch die Zentrale und das ganze restliche Schiff. Sid arretierte seine Gurte ebenfalls. »Also gut. Gleich ist es so weit. Drückt die Daumen, dass das Schiff das aushält.«


  Er tippte auf die Transitionsfreigabe. Die MEHIS sprang in den Hyperraum. Das vierdimensionale Kontinuum zerriss unter der freigesetzten Energieflut des Transitionstriebwerks. Der Schmerz der Entstofflichung schoss in Marshall empor, bis er glaubte, sein Rückenmark stünde in Flammen. Ein Gedanke blieb übrig, bevor alles schwarz wurde.


  Das geht schie...
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  Tramp, 2035 irdischer Zeitrechnung


  Tod und Besun


  


  Irgendwann sehr viel später wurde er wach. Verkrampft kauerte er in seinem Versteck, und jeder Muskel schmerzte. Ein leiser, aber penetranter Signalton lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Meine Atemluft geht zur Neige. Er bewegte sich vorsichtig und krabbelte mühsam aus dem Felsspalt. Draußen hatte sich nichts verändert. Über allem lag das sanfte Glühen der Reibung, das Oberflächengestein war heiß. Von Ringraumschiffen war nichts zu sehen. Die Zeitanzeige war eindeutig: Er hatte beinahe einen ganzen Tag hier zugebracht.


  Gucky konzentrierte sich auf sich selbst. Er fühlte sich leidlich erholt. Den Weg zurück nach Tramp würde er schaffen. Ob ihm danach Kraft für etwas anderes blieb, musste er abwarten. Er teleportierte.


  Als Ziel hatte er eine felsige Anhöhe gewählt, von der aus er die CAITAN und die Siedlung sah. Noch vor Kurzem war dies ein beliebter Aussichtspunkt gewesen. Der erste Blick machte alle Hoffnungen zunichte. Das Schiff war zerstört: eine wirre Ansammlung aus verbogenem und geschmolzenem Metall. Glutnester saßen wie kleine Lavaseen überall, und fetter, schwarzer Rauch quoll aus dem Rumpf. Dort war niemand mehr am Leben. Er verzichtete auf eine telepathische Sondierung. Er musste seine Kräfte schonen.


  Im Schutz eines Felsvorsprunges starrte Gucky auf die Ebene, in der die Siedlung gelegen hatte. Die Bäume waren zumeist unversehrt, nur einige wenige wiesen Schwärzungen auf. Trotzdem blieb ihm beinahe das Herz stehen. Überall lagen Körper; reglos und schwarz. Gucky schluchzte. Der Schmerz war unbeschreiblich und kaum auszuhalten.


  Die Schiffe der Mörder waren verschwunden. Sie hatten getan, was sie hatten tun wollen: die Ilts von der Oberfläche Tramps getilgt.


  Gucky sprang hinunter. Zwischen all den Leichen, die meist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, taumelte er umher, auf der Suche nach Überlebenden. Es war vergeblich. Er suchte Plofres Wohnbaum auf und fand ihn unversehrt. Die Angreifer hatten keine Notwendigkeit gesehen, ihn zu zerstören – sein Vater war nicht zu Hause gewesen. Trotzdem fühlte sich Gucky nicht erleichtert. Plofre hätte sich gewehrt, dessen war er sich sicher. Er suchte weiter und fand die kläglichen Überreste zweier junger Ilts. Er wurde beinahe wahnsinnig vor Schmerz. Die Echsen hatten niemanden am Leben gelassen.


  Es hatte lange gedauert, aber in diesem Moment brach es aus ihm heraus. Gucky schrie seine ganze Wut, seine ganze Verzweiflung in den tiefblauen Himmel von Tramp.


  Er sprang erneut. Das Ziel war die kleine Siedlung der Frimosch. Der gemeinsame Wohnbaum von Sidi und Mokk war nur ein verkohlter, schwarzer Stumpf. Egal, wer sich darin aufgehalten hatte, es war nichts von ihm übrig. Gucky ahnte, dass hier Sidi und ihr Kind begraben lagen. Dass Mokk sich so einfach hatte abschlachten lassen, glaubte er nicht. Im Wasser des Amethystsees schwamm Grirs Leiche. Er war oberhalb der Brust verbrannt, aber Gucky kannte die Pelzzeichnung seines Freundes zu gut. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Er zog ihn telekinetisch an Land. Gumf war nirgends zu sehen. Guckys Augen brannten. Er schöpfte von dem eiskalten, violetten Wasser und schüttete es sich ins Gesicht. Die Kälte half ihm, seine Gedanken klärten sich ein wenig. Das Entsetzen allerdings blieb.


  Gucky unterzog die Umgebung des Sees einer Untersuchung. Die Höhle von Cromm-000 war unversehrt, der Insektoide aber verschwunden.


  »An Orgh hatten sie wohl kein Interesse«, knurrte Gucky und versuchte, den Insektoiden telepathisch aufzuspüren. Es war mühsam. Seine Kraft schwand und Reserven hatte er keine mehr. Irgendwann fand er etwas: einen vertrauten Impuls, dann noch einen.


  Das ist Mokk!, dachte er erstaunt. Er sprang.


  Was er sah, war unglaublich. Am Rande einer kleinen Lichtung kämpfte Mokk mit dem Orgh.


  »Was ...?« Gucky war fassungslos. Er sprang erneut. Mit letzter Kraft schaffte er es, den angreifenden Insektoiden zu packen und von Mokk wegzudrücken, der am Boden lag.


  »Was tut ihr denn? Seid ihr wahnsinnig geworden?«, schrie er. Mokk reagierte nicht mehr. Er war in sich zusammengesunken. Aus seinem Hals floss ein pulsierender, heller Blutstrom. Gucky konzentrierte sich und stoppte den Blutverlust, so gut es ihm möglich war. Auf keinen Fall durfte er jedoch die Schlagader so stark abdrücken, dass das Gehirn nicht mehr genügend Sauerstoff bekam. Mokk stöhnte dumpf. Es klang kraftlos.


  Gerade als Gucky glaubte, die Verletzung im Griff zu haben, traf ihn ein Hieb von hinten und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm. Ohne das zähe Material des Raumanzugs wäre er bereits tot gewesen. Mit den Chitinarmen wedelnd stakste Cromm-000 auf ihn zu. In einer Hand hielt er etwas, das wie ein krummes Messer aussah, aber deutlich größer war. An der Klinge klebte Mokks Blut.


  Gucky kämpfte gegen die Ohnmacht an. Vor seinen Augen schwankte alles. Cromm-000 erreichte ihn und hielt inne.


  »Was ... warum ... tust du das?«, ächzte der Mausbiber und versuchte vergeblich, sich aufzurichten.


  Der Orgh knackste zufrieden. »Selbe Tätigkeit in Wiederholung. Auslebung des Charakters negative Neuigkeit für dich?«


  »Du ... du hast früher ...!« Gucky war fassungslos. Er hatte Cromm-000 vertraut, sogar eine verwandte Seele in ihm gesehen, egal wie fremdartig der Orgh war. Dass ein Insektoide zu einer solchen Verstellung in der Lage war, wollte er nicht wahrhaben.


  »Du hast andere getötet?«, fragte er heiser.


  Die Mandibeln wirbelten. Cromm-000 legte den Tropfenkopf zur Seite. »Positiv, absolut.«


  »Aber ...«.


  »Abweichung mentale Stabilität durch tertiäre Psychose ergibt. Die Duldung durch Gemeinschaft wegen neuer Perspektiven nicht ursächlich in moralischer Wertung. Außergewöhnlichkeit stabiler Individuen ist selten. Was lebt, lebt. Was stirbt, ist tot.«


  »Sind nicht alle Abweichungen wie du?« Gucky war fasziniert und schockiert zugleich. Entsetzt spürte er, wie neben ihm Mokks Leben erlosch.


  »Negativ. Ausprägung der Psychose Unvorhersehbarkeit beinhaltet! Ich töte charakterlich.«


  »Du ... Du warst das! Du hast damals an Bord der CAITAN den Orgh ermordet, den wir fanden? Und du hast die Ilts in ihren Kälteschlafeinheiten getötet.«


  »Pro Täglichkeit einen. Meine Weckung zwölftäglich früher erfolgte.«


  »Aber warum ...?«


  »Ich bin, wie ich bin. Ksksks. Ich bin, wie ich heiße!«, knackte der Insektoide und zögerte.


  »Was soll das heißen?« Gucky versuchte, sich zu sammeln. Der Drang, ihn ebenfalls zu töten, war deutlich sichtbar. Andererseits gefiel es dem Orgh offenbar, darüber zu reden. Gucky sah den Tod auf sich zukommen. Doch eines hatte er von seinem Vater gelernt: niemals aufzugeben. »Du heißt Cromm-000. Das weiß ich.«


  »Frage nach Bedeutung Cromm erfolgte nie. Cromm niemals shaftorientiert gedacht wurde. Immer reine Individualität! Ksksks.«


  Es ist kein Clan. Es ist ein Eigenname. Wir dachten alle, dass die Nullnummerierung diesen Zweck erfüllt. Gucky dachte an all die Gespräche, die er mit dem Orgh geführt hatte, an all die Ratschläge, die dieser ihm gegeben hatte. Genauso gut hätte er mich jederzeit ermorden können. »Was bedeutet Cromm?«


  Der Orgh beugte sich nach vorn, als versuche er, eine Witterung aufzunehmen. Er bebte wie unter Strom und kam noch näher. »Cromm bedeutet Mörder!«


  »Deine Artgenossen wussten das?«


  »Selbstverständlichkeit. Hoffnung auf perspektivische Neuigkeit von Ansichten überwiegt Quintärkollision. Ksksks. Der Einzelne erzeugt Unwichtigkeit, der Shaft nicht!«


  »Der Einzelne ist nichts, die Gruppe alles!«, murmelte Gucky fassungslos. Auf perfide Art und Weise erkannte er die Logik darin, denn nicht anders hatte sein Vater argumentiert: Opfer mussten gebracht werden, wenn die Ilts überleben wollten. Doch die orghsche Denkart war sehr viel fremdartiger und wie immer bei den Insektoiden kompromisslos. Die Aussicht auf eine Bereicherung des Denkpools war ihnen wichtiger als die Ermordung einzelner Individuen. Solange die psychotische Persönlichkeit lebensfähig und stabil war, wurde sie geduldet: separiert, isoliert, aber mit einer sozialen Funktion.


  Was lebt, lebt. Was stirbt, stirbt!


  Cromm-000 knarzte begeistert. »Flucht mit Ilts Möglichkeiten schuf. Absonderung wurde aufgehoben als Teil des Iltshafts. Ksksks. Zukunftsträchtig für Auslebung!«


  »Ja.« Guckys Stimme klang bitter. »Wir haben dich aus deiner Isolation herausgeholt. Aber warum hast du so lange gewartet? Du hast in all den Jahren auf Tramp niemanden getötet. Das weiß ich.«


  »Beherrschung erfolgte. Ksksks. Erste Shafterfahrung iltbezüglich erfolgte. Möglichkeit, psychische Auslebung bremsend zu halten, bestand bis heute. Ksksks. Immer Gelegenheitsbezüglichkeit relevant. Während Massenmord Ereignis wurde, Selbstbeherrschung in zunehmender Schwindung. Ich ... ksksks ... konnte nicht anders!«


  Cromm-000 hob den Arm, und die Klinge zielte auf Gucky. Der junge Ilt hatte damit gerechnet. Bevor der Orgh zustach, schlug Gucky mit allem zu, was er hatte. Ein telekinetischer Hieb von unglaublicher Wucht riss Cromm-000 in Stücke. Dem Mausbiber wurde schwarz vor Augen.


  


  Als Gucky sehr viel später erwachte, fühlte er sich leer. Alle Empfindungen waren verschwunden. Sogar der Schmerz, von dem er geglaubt hatte, ihn nie wieder loszuwerden, war kaum noch spürbar. Irgendwo in seinem Gemüt war die Gewissheit, dass alles wiederkommen würde, doch im Hier und Jetzt war es einerlei.


  Ohne eine Träne zu vergießen, hob Gucky drei Gräber aus. Eines für Mokk, eines für Grir und eines für Cromm-000. Der Orgh war das gewesen, was Genetik und Leben aus ihm gemacht hatten. Gucky empfand keinen Hass, nur Trauer und Erschöpfung. Er setzte sich ans Ufer des amethystfarbenen Sees und schaute auf die sanften Wellen, die die kalte, violette Oberfläche kräuselten. Es waren keine klaren Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen; eher der Nachhall der verlorenen Gefühle. Ein Echo von Schmerz, ein Schatten von Verlust und ein Krümel Wut.


  Es gab zu viele Leichen. Er hätte gerne für alle, die er fand, Gräber ausgehoben. Seine Kraft schwand allerdings zunehmend. Das Adrenalin verflüchtigte sich, und ließ Schwäche zurück. Gucky kannte all das zur Genüge. Er hatte seine Paragaben exzessiv benutzt. Das hatte einen Preis, wie er wusste, also sträubte er sich nicht dagegen.


  Er hatte das Unglück über die Ilts gebracht, die sich in Sicherheit wähnten. Er hatte Cromm-000 vertraut und einen Mörder in ihre Mitte geholt. Und zuletzt war er nicht fähig gewesen, jemanden zu retten. Nicht einmal Mokk, der noch gelebt hatte.


  Das ist der Schock!, dachte er unbeteiligt und kratzte eine lange Furche in das weiche Sedimentgestein am Ufer. Ich bin der Letzte. Allein auf einer Welt der Zerstörung und ich kann hier nicht weg. Ich werde sterben wie die anderen – nur sehr viel später. Ich werde allein sterben. Wie Cromm-000. Letztlich sind wir uns vielleicht doch ähnlicher, als ich dachte!


  Er verbrachte den Rest des Tages damit, umherzustreifen. Wo immer er Überreste von Ilts fand, suchte er nach einer Möglichkeit, sie zu beerdigen, soweit es seine Kräfte zuließen. In einer Höhle, im Inneren eines Wohnbaumes oder indem er den Toten einem Fluss anvertraute. Seine Paragaben lagen brach. Er hatte sich verausgabt.


  Niemand soll so liegen bleiben.


  Das Entsetzen über die Taten des Orgh verblasste gegen die Grausamkeit der Angreifer. Sie hatten jeden Mausbiber getötet, den sie aufstöbern konnten. Von all den verschwundenen Empfindungen kehrte eines schneller zurück: Wut.


  Gucky empfand Schuld, weil er am Leben geblieben war: ausgerechnet er, der das Verderben über Tramp gebracht hatte. Er suchte nach der Leiche seines Vaters und fand sie nicht. Er wusste, dass er daraus keine Schlüsse ziehen konnte; zu viele der Toten waren nicht zu identifizieren. Irgendwie behielt er die Hoffnung, Plofre könne vielleicht am Leben sein.


  Die Tage vergingen. Gucky lebte von den Vorräten, die er in den unversehrten Wohnbäumen fand. Etwa eine Woche später hörte er ein lautes Rauschen.


  Ein Raumschiff, dachte er unbeteiligt. Sonderbarerweise wünschte er sich beinahe, die Mörder seien zurückgekehrt. Das Geräusch war anders, das merkte er schnell. Sogar seine Neugier war ihm abhandengekommen. Er wartete gleichgültig, was geschehen würde. Zeit verging, die er nicht wahrnahm.


  Irgendwann stand ein sonderbares Etwas vor ihm. Ein Lebewesen, das sehr viel fremdartiger war als ein Orgh. Ein zylindrischer, an beiden Enden abgerundeter Körper, mit etlichen Gliedmaßen, die scheinbar willkürlich verteilt waren. Dunkle Öffnungen oder Eintiefungen entsprachen wohl den Sinnesorganen.


  Gucky sah dem Fremden entgegen, der sehr aufgeregt wirkte. Er reckte vier Extremitäten in die Höhe. Ab und zu drehte sich das Wesen um die eigene Achse. Gucky war nach wie vor nicht in der Lage, seine Paragaben einzusetzen. Sie waren im selben Nichts verschwunden wie seine Gefühle. Was blieb, war ein Eindruck von Begeisterung, den das Wesen ausstrahlte. Die Geräusche, die es ständig produzierte, verstärkten dies. Endlich verstand Gucky eines der Worte.


  »Besun!«
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  MEHIS, 8. Januar 2038


  Schiffbrüchig


  


  Die Zentrale war kaum zu erkennen. Der gewaltsame Sprung über gut hundert Lichtjahre war zu viel für das Schiff gewesen. Jedes Gerät, das Marshall durch die rauchgeschwängerte Luft erkennen konnte, war beschädigt, wenn nicht zerstört.


  Er hustete. Sid hing in der Gestalt des Arkoniden wie ein nasser Ledersack in seinem Pilotensessel. Betty stöhnte und hielt sich den Kopf. Drei weiteren Besatzungsmitgliedern ging es ähnlich.


  Marshall löste den Gurt und rutschte zu Boden. Der Schmerz der Wiederverstofflichung war erheblich schlimmer gewesen als der beim Eintritt in die Transition.


  »Ich hasse diese Springerei!«, krächzte er und hustete erneut.


  Die Anzeigen der Ortung flackerten. Das Holo war instabil und unvollständig. Aus dem Akustikfeld der Bordkommunikation drang so etwas wie eine menschliche Stimme. Marshall brauchte einige Sekunden, um Canori zu erkennen, der sich im Maschinenraum aufhielt.


  »... jemand am Leben?«


  Marshall rappelte sich auf und musste sich abstützen. »Hier Zentrale. Wir ... haben's überlebt ... schätze ich.«


  »Das ist gut. Der Lazan ist verschwunden!«


  »Was?« Marshalls Magen krampfte sich zusammen. Damit hatte er zuletzt gerechnet.


  »Lee Va Tii hat sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht haben wir ihn während der Transition im Hyperraum verloren. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist er nicht mehr im Maschinenraum.«


  Sid zuckte, dann riss er plötzlich die Augen auf.


  »Ganz ruhig. Wir sind am Leben und in Sicherheit!«, sagte Marshall.


  Canori hatte mitgehört und widersprach. »Das ist übertrieben. Das einzig Sichere ist: Wir sind nicht mehr flugfähig. Die Reaktoren sind tot; sie geben keinen Pieps mehr von sich und kein Quäntchen Energie. Nur Notstrom haben wir; wer weiß, wie lange noch. Wir sind vielleicht am Leben, aber wir stecken fest. Von selbst kommen wir nicht mehr weg hier.«


  Sid benötigte eine ganze Weile, um das Gehörte richtig zu verstehen. Er löste langsam die Gurte und versuchte einige Holos zu aktivieren. Die wenigsten davon zeigten etwas Erkennbares. »Ich glaube, er hat recht!«


  »Natürlich hab ich recht!«, klang Canoris Stimme giftig auf. »Wer's nicht glaubt, soll nur hier runterkommen und sich die Schweinerei mal ansehen. Wir fliegen nirgendwohin.«


  Betty erwachte. Sie war sehr viel schneller aufnahmebereit als Sid. »Was können wir denn überhaupt tun?«


  Marshall schwieg, Sid übernahm die unangenehme Antwort. »Wir können einen Notruf absetzen. Mehr bleibt uns nicht. Die Beiboote und Rettungskapseln der MEHIS sind allesamt nicht überlichtfähig.«


  »Ein Notruf.« Betty Toufry war klar, was das bedeutete, genau wie Marshall: Sie waren mit Mühe und Not dem kampfstärksten Schiff in weitem Umkreis um die Erde entkommen; einem Schiff, das nun mit Sicherheit nach ihnen suchte. Ein Notruf würde wahrscheinlich genau dieses Schiff zu ihnen führen. Die Vorstellung, in die Gewalt Chetzkels zu geraten, war ein Albtraum.


  Er fasste einen Entschluss. »Wir müssen es tun. Die Alternative wäre, hier auf den Tod zu warten. Ich nehme an, daran hat keiner von uns Interesse.« Etwas anderes fiel ihm ein. »Funktioniert die externe Kommunikation? Können wir überhaupt ein SOS absetzen?«


  Sid brauchte eine ganze Weile, ehe er sich durch die Holotrümmer hindurchgearbeitet hatte. Die Projektoren reagierten auf die Schwankungen in der Energieversorgung. »Ja, das können wir. Nur schwach, weil wir nicht genug Energie haben, aber ein paar Wiederholungen kriegen wir hin.«


  »Also los. Denken wir nicht lange nach. Niemand von uns will sterben. Wir haben keine Wahl.«


  »Ich habe Angst«, sagte Betty.


  »Ich auch!« Marshall aktivierte den Hyperfunksender. »Ich auch!«


  Das Warten war nervenaufreibend. Währenddessen starb die MEHIS, Stück für Stück und unaufhaltsam. In der Nähe der beschädigten Bereiche brachen Feuer aus. Die Notfallsysteme waren nicht mehr in der Lage, sie wirksam einzudämmen, bis sie schließlich selbst den Geist aufgaben. Die Überlebenden sammelten sich auf einem der letzten stabilen Decks, im Bereich der Krankenstation. Neben Marshall, Sid, Sue und Betty hatten gerade einmal drei Besatzungsmitglieder des Sleipnir überlebt. Dazu kam die arkonidische Besatzung, die in der Zwischenzeit durch Feuer und Explosionen ebenfalls auf die Hälfte ihrer Zahl geschrumpft war. Unter den Toten waren der Kommandant und die leitenden Offiziere.


  Auf gewisse Weise hatten die Leute von Free Mars recht. Es ist eine Katastrophe daraus geworden. Ein Fehlschlag, wie er im Buche steht. Der einzige Fortschritt ist, dass wir nicht auf dem Mars feststecken, sondern irgendwo im All. Wenn unser Signal von einem arkonidischen Schiff aufgefangen wird, hat sich gar nichts geändert. Dreizehn Frauen und Männer sind gestorben – ohne dass ihr Tod einen Sinn gehabt hätte.


  Sid beobachtete die wenigen funktionsfähigen Systeme. Darunter waren die Bilder der Außenbeobachtung, die der Kommandant der MEHIS als Steuerhilfe benutzt hatte.


  »Da ist was!«, sagte der junge Latino.


  »Was denn?«, fragte Sue Mirafiore. Sie hatte sich etwas erholt, und kümmerte sich um Gucky.


  Der Mausbiber lag ruhig auf seiner Liege. Die Ohnmacht war einem tiefen Schlaf gewichen. Er schien sich durch die Energie Lee VA Tiis erholt zu haben. Vielleicht hatte der Lazan die Wirkung des arkonidischen Antidots verstärkt. Marshall hoffte, dass der Ilt nach seinem Aufwachen ein Leben vor sich haben würde.


  »Ein Schiff, denke ich. Hier ist keine Sonne in der Nähe. Ich kann's nicht genau erkennen. Aber es ist sicher kein arkonidisches Kampfschiff.«


  Marshall ging müde zu Sid hinüber. Er kniff die Augen zusammen, auch wenn die bildliche Darstellung dadurch nicht besser wurde. »Kommt mir aber bekannt vor ...«


  Als die Wiedergabe kurz an Schärfe zulegte, keuchte er auf. »Eine Spindel. Das sind Fantan!«


  »Müssen uns ausgerechnet diese durchgedrehten Sammler finden?« Sids Begeisterung hielt sich hörbar in Grenzen. Er erinnerte sich gut an seine Erfahrungen als Besun. »Ich hab bis heute nicht begriffen, was die an mir so interessant fanden.«


  Sue trat hinzu. Sie war selbst Besun gewesen. Besun war der zentrale Lebensinhalt und Wert des sonderbaren Fremdvolkes, das immer und überall seiner bizarren Sammelwut nachging.


  Niemand wusste, was Besun genau ausmachte. Marshall vermutete, dass in diese Einstufung ein stark subjektiver Eindruck einfloss. Wenn dem so war, würde niemand den genauen Sinn von Besun jemals begreifen. Die Mentalität der Fantan war für Menschen ebenso abstrus wie ihr Erscheinungsbild oder ihre Kultur.


  »Es ist eine Spindel!«, stellte er fest. Das fremde Schiff näherte sich, und die Glut der brennenden MEHIS lieferte die Beleuchtung. »Es hätte schlimmer kommen können. Die Fantan werden uns weder zum Mars zurückbringen noch töten.«


  »Nein. Das nicht.« Sid war gereizt und unsicher. »Aber wenn wir Pech haben, stecken sie uns in eine verdammte Vitrine. Frag Gucky, wenn er wach wird, wie das ist.«


  Die Fantanspindel drehte sich und machte Anstalten, an den beschädigten Frachter anzudocken. Zu spüren war nichts. Die Andruckabsorber und die künstliche Schwerkraft gehörten zu den wenigen Systemen, die ihren Dienst ohne Ausfälle versahen. Ein tiefer, dumpfer Hall wurde vom Metall des Schiffskörpers weitergeleitet.


  »Sie kommen!« Betty verkrampfte sich ein wenig. »Was werden sie tun?«


  »Ich nehme an, wir sind von Interesse für sie. Ich weiß nicht, ob Fantan so etwas wie einen Ehrenkodex unter Raumfahrern kennen. Auf jeden Fall werden sie sich nach Besun umsehen. Dazu müssen sie das Schiff stabilisieren; die Brände löschen und verhindern, dass es auseinanderbricht. Das ist genau das, was wir wollen. Wir werden ja sehen, ob sie darüber hinaus noch etwas finden.« Marshall rieb sich die brennenden Augen und hoffte, wenigstens dieser Kontakt würde ohne neue Schwierigkeiten ablaufen. Zwar waren die Fantan weder militant noch aggressiv im menschlichen Sinne, aber ihre Fremdartigkeit mochte zu Problemen führen, die sich davon kaum unterschieden.


  »Sid, komm mit! Betty, du auch!«, sagte er.


  Die drei Mutanten gingen den Fantan entgegen. Ihr Weg führte ihnen deutlich vor Augen wie schwer die MEHIS beschädigt war. Überall lagen Trümmer, verbogenes Metall ragte in die Gänge, Kabelgewirr hing aus Schächten und sogar aus der Decke.


  Sie stießen auf die ersten Fantan. Unterstützt von Robotern löschten die fremdartigen Gestalten Brände und sicherten ganze Bereiche. Dabei fiel Marshall auf, dass alles, was sie taten, provisorisch war. Es ging den Fantan nicht darum, den Frachter zu retten oder zu reparieren: Sie wollten sich lediglich ungefährdet darin aufhalten können.


  Niemand achtete auf die drei Menschen. Erst als Betty einen der stabförmigen Fremden direkt ansprach, reagierte dieser.


  »Wir möchten den Kommandanten eures Schiffes sprechen.« Sie verwendete Interkosmo, das sie zumindest rudimentär beherrschte. »Wo finden wir ihn?«


  Der Fantan starrte sie aus den dunklen Sichtgruben an und zwei Flussfüße rutschten unruhig hin und her. Er roch stark nach irgendwelchen ätherischen Ölen. Eine armähnliche Extremität deutete den Gang hinunter. »Set-Yandar ist hier!«, kam die Antwort in derselben Sprache.


  Sid stöhnte laut auf. »Nein, nicht der ...!«


  Ein anderer Fantan schälte sich aus einer dunklen Qualmwolke und stakste auf die drei Menschen zu. Er ignorierte Marshall und Betty vollkommen. Ab und zu unterbrach er seinen Weg, und der zylindrische Körper rotierte um die eigene Achse, dabei stieß er ein tiefes Brummen aus.


  »Er ist aufgeregt!«, sagte Sid leise. Er bewegte sich unruhig. Die Konfrontation mit Set-Yandar war keine angenehme Überraschung. Für einen Menschen bedeutete Besun zu sein zunächst einmal Gefangenschaft.


  Bevor Marshall sich nach dem Grund der Erregung erkundigen konnte, knarzte der Fantan freudig und richtete seine Sehgruben auf den jungen Latino. »Ich habe es wieder! Besun! Wie schön. Wie wundervoll!«


  Sid verzog das Gesicht, als habe er Essig im Mund. Seine schlimmsten Befürchtungen erfüllten sich. Set-Yandar war derselbe Fantan, der ihn und Sue vor knapp anderthalb Jahren von der Erde entführt hatte!


  Set-Yandar griff nach Sid und kratzte mit einer Extremität an dessen Kopf, als wolle er die Echtheit prüfen. Ein letztes, freudiges Geräusch kam aus einer der schwarzen Gruben, dann setzte er sich erneut in Bewegung, stakste an den anderen Fantan und den arbeitenden Robotern vorbei.


  Die Richtung, die er nahm, gefiel Marshall nicht. Er winkte den beiden anderen, ihm zu folgen, und hastete dem Fantan hinterher, der zielsicher die Krankenstation ansteuerte.


  »Das wird ganz, ganz übel!«, knurrte Sid wütend. Marshall pflichtete ihm im Stillen bei, denn es gab nur einen Grund für den Besunsammler, diesen Weg einzuschlagen.


  Als sie die Krankenstation erreichten, stand Set-Yandar vor der Liege, auf der Gucky ruhte. Er schlief ruhig. Seine medizinischen Werte hatten sich normalisiert. Er war erschöpft, aber geheilt. Sue Mirafiore war aufgestanden und starrte den Fantan an wie ein Gespenst.


  Der spreizte aufgeregt die vier oberen Gliedmaßen ab. Er war begeistert. Nach einigen unübersetzbaren Pfiffen und trillernden Geräuschen folgte ein Satz, den jeder verstand.


  »Mein schönstes Besun. Endlich habe ich es zurück!«


  


  ENDE


  


  


  Die Flucht vom Mars und damit aus der Gewalt der Arkoniden ist den Mutanten mit knapper Not gelungen – doch nur um den Preis einer neuen Gefangenschaft. Jetzt befinden sie sich in der Hand der Fantan. John Marshall und seinen Gefährten bleibt nur die Hoffnung, dass der Fantan Set-Yandar sie nicht als Besun in seinem Besitz behält.


  Währenddessen ergreift Perry Rhodan im Sonnensystem die Initiative. Zusammen mit Reginald Bull folgt er der Aufforderung des Wächters der Ewigkeit und macht sich auf die Suche nach der verborgenen Welt der Sternenmenschen. An diesem Ort, so hofft er, werden sie die Mittel finden, um die arkonidische Herrschaft über die Erde zu brechen ...


  PERRY RHODAN NEO 91 stammt aus der Feder von Oliver Plaschka. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 13. März 2015, und er trägt folgenden Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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